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   Für Dana.
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[bookmark: Start]Inhaltsverzeichnis:
 
    
 
   Kapitel 01
 
   Kapitel 02
 
   Kapitel 03
 
   Kapitel 04
 
   Kapitel 05
 
   Kapitel 06
 
   Kapitel 07
 
   Kapitel 08
 
   Kapitel 09
 
   Kapitel 10
 
   Kapitel 11
 
   Kapitel 12
 
   Kapitel 13
 
   Kapitel 14
 
   Kapitel 15
 
   Kapitel 16
 
   Kapitel 17
 
   Kapitel 18
 
   Kapitel 19
 
   Kapitel 20
 
   Kapitel 21
 
   Kapitel 22
 
   Kapitel 23
 
   Kapitel 24
 
   Kapitel 25
 
   Kapitel 26
 
   Kapitel 27
 
   Kapitel 28
 
   Kapitel 29
 
   Kapitel 30
 
   Kapitel 31
 
   Kapitel 32
 
   Kapitel 33
 
   Kapitel 34
 
   Kapitel 35
 
   Kapitel 36
 
   Kapitel 37
 
   Kapitel 38
 
   Kapitel 39
 
   Kapitel 40
 
   Kapitel 41
 
   Kapitel 42
 
   Kapitel 43
 
   Epilog
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   



  
 


[bookmark: K1]
 
    
 
   Angst haben wir alle.
 
   Der Unterschied liegt in der Frage wovor.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 1
 
    
 
    
 
   Auf leisen Sohlen schleiche ich durch eine mir völlig unbekannte Welt und doch scheint sie mir vertraut. Schließlich wandele ich doch beinahe jede Nacht durch diese tonlose Stille und jedes Mal fühlt es sich an, als wäre ich taub. Es ist eine Welt, wie ich sie in meinem täglichen Leben erlebe. Dieselben Straßen, Häuser, Geschäfte, selbst die parkenden Autos in dieser Straße sind mir vertraut. Allerdings sind sämtliche Schriftzüge spiegelverkehrt. Alles ist spiegelverkehrt, aber selbst diese Tatsache bereitet mir keine Schwierigkeiten. Viel schlimmer empfinde ich den herrschenden Zustand der Geräuschkulisse. Es gibt nämlich keine. Völlige Geräuschlosigkeit. Absolute Grabesstille. Das Seltsame an dieser Welt ist, dass sich nichts bewegt. Es fahren keine Autos durch die nächtlichen Straßen, keine Spaziergänger, die des Nachts einen ruhelosen Spaziergang unternehmen, weil sie nicht schlafen können. Der Pub am Ende der Straße ist beleuchtet, aber es kommt niemand heraus, auch geht niemand hinein. Doch selbst das ist nicht mein größtes Problem, immerhin würde diese Trostlosigkeit - diese Menschenleere - erklären, warum es so still ist, aber das ist es nicht. Es gibt keinerlei Geräusche. Selbst dann nicht, wenn ich laut auf den Boden stampfe. Schließlich sollte ich wenigstens meinen eigenen Atem hören, meinen Herzschlag vielleicht. Ich könnte schreien oder einfach etwas sagen, doch man kann es nicht hören. Dieser Zustand macht mir mehr Angst, als alles andere. 
 
   Meine Blicke schweifen über die Straße, ein vertrauter Anblick, denn ich wohne schon seit vielen Jahren in dieser Straße, und doch habe ich Angst vor der Stille, der absoluten Tonlosigkeit. Ich gebe einen lauten Schnaufer von mir, doch höre ich ihn nicht. Ein ungewohntes, erschreckendes Gefühl und dennoch kann ich mich nicht beherrschen. Erwartet hätte ich ein Stöhnen zu hören, doch es bleibt still. 
 
   Angsterfüllt überquere ich die Straße zu meiner Wohnung, angestrengt meine Schritte zu hören. Das Geräusch bleibt einfach aus. 
 
   Ich habe eine schöne, sehr gemütliche Wohnung. Selbst spiegelverkehrt macht sie einen guten Eindruck. Immerhin hatte ich sie über Jahre liebevoll eingerichtet. Immer wieder ein wenig, wie das Geld es zuließ. Selbst mein Bruder sprach erst jüngst sein Lob darüber aus, und das, obwohl er mich nicht sonderlich mag. Außerdem hält er mich für verrückt, wegen meiner seltsamen Träume.
 
   Meine Therapeutin mutmaßt hingegen, dass er mit meinem Zustand nicht zurecht kommt und sich deshalb unreif verhält. Ich musste jedes Mal lachen, wenn sie ihn für unreif erklärte, immerhin ist er ein hohes Tier bei der Polizei, leitender Ermittler bei der Drogenfahndung. 
 
   Mein Bruder, Wolf,  ist ein knallharter Bulle, und ich, Peter, das Weichei der Familie, arbeite als Tellerwäscher in der Küche eines Schnellimbisses. Möglicherweise ist es ihm peinlich, dass ich es nie zu etwas gebracht habe.
 
   Endlich erreiche ich meine Haustüre und ziehe meinen Schlüssel aus der Hosentasche. Das Schlüsselloch ist auf der spiegelverkehrten Seite der Tür, wie auch der Türknauf. Ich schiebe den Schlüssel hinein und drehe ihn nach links, nur um festzustellen, dass sie nicht abgesperrt ist. Das passiert mir in dieser Welt des Öfteren. Mit geringem Widerstand öffnete sich die Tür und ich trete ein. Wie üblich stoße ich die Tür mit festem Schwung zu und werfe mich auf die Couch. Für so manchen Europäer ungewohnt, aber meine Haustür führt direkt ins Wohnzimmer und meine Couch steht nur wenige Meter von der Türe entfernt. Ich liebe es, so wie es ist, weil ich mich direkt auf mein geliebtes Sofa fallen lassen kann. Ich zelebriere es regelrecht und am meisten liebe ich das knautschige Geräusch, das entsteht, wenn ich mit meinem Körpergewicht darauf falle, doch diesmal höre ich nichts. Kein Knautschen oder Quietschen, kein Knarren oder das Geräusch, welches entsteht, wenn die Luft aus den Kissen gedrückt wird, einfach nichts. Normalerweise fühle ich mich sauwohl, wenn ich auf die Couch falle, aber jetzt springe ich sofort angsterfüllt auf die Beine. Wie erwartet, selbst dieses Geräusch bleibt aus. Wieder gebe ich ein selbstgefälliges Stöhnen von mir und rolle mit den Augen, doch als auch mein kräftiges Ächzen ausbleibt, habe ich genug und marschiere ins Bad.
 
   Panikerfüllt fällt mein Blick in den Spiegel über dem Waschbecken, doch kann ich mich nicht sehen, vielmehr blicke ich auf die andere Seite in mein wahres Badezimmer. Wie ich dies hasse. Jeder Spiegel, jede Glastür, alles Glas dieser Welt eröffnet mir lediglich einen Blick zur anderen Seite, derselbe Raum, nur andersherum, allerdings auch nur, wenn ich mich auf der spiegelverkehrten Seite befinde. Der einzige Vorteil dieser Welt stellt sich dadurch ein, dass mir alle Türen offen stehen, es gibt kein Schloss, das abgesperrt ist, keine Tür, die ich nicht öffnen kann, es sei denn, sie ist aus Glas. Dann kann ich lediglich die andere Seite sehen. 
 
    
 
   Mir war klar, dass ich auf der falschen Seite stand und einen Weg auf die andere suchen musste. Zögerlich hob ich meine Hand in Richtung Spiegel, berührte ihn jedoch nicht, spürte  aber jetzt schon, dass er mich, wie das Licht die Motte, anzog. Eine sanfte, aber dennoch spürbare Saugkraft. Wie in einer Zeitlupe näherte ich mich dem Spiegel, der mich in mein reales Bad blicken ließ. Der Sog wurde stärker und als ich ihn endlich berührte, konnte ich ihn seltsamerweise nicht spüren. Eine sanfte Kälte umspülte meine Hand und ich griff direkt hindurch, bis meine Hand auf der anderen Seite war und ich die Wärme meines beheizten Bads fühlte.
 
   Erschrocken zog ich meine Hand  zurück. Es war wie immer, auch wenn ich immerzu hoffte, es wäre nur ein Spiegel und kein Fenster. Im Augenblick hatte ich nur ein kleines Problem. Dieser Spiegel war zu klein, um mich vollständig auf die andere Seite zu befördern, wie also sollte ich hindurch gelangen. Ich musste einen größeren suchen. In meiner Wohnung würde die Suche zwecklos sein, denn dies war der einzige Spiegel, den ich besaß. Der Grund war schlicht und einfach. Ich hatte Angst vor Spiegeln, aber diesen einen über dem Waschbecken benötigte ich um mich rasieren, ohne mein Gesicht mit Schnitten zu verunstalten, meine Frisur zu richten oder einen Pickel auszudrücken. Ein Mensch braucht einen Spiegel, und aufgrund seiner geringen Größe schien er mir ungefährlich, doch jetzt in diesem Augenblick wünschte ich mir, er wäre groß genug um mich hindurch zu lassen, damit ich wieder in meine geräuschvolle Welt zurückkehren konnte und natürlich, damit ich mich wieder im Spiegel sehen konnte. Eine große Glasscheibe würde mir auch nicht helfen, denn der einzige Weg zurück war und blieb ein Spiegel. Ich war der einzige Mensch auf der Welt, der durch Spiegel gehen konnte, um in eine menschenleere und völlig geräuschlose Welt zu gelangen. Was für ein Alptraum.
 
    
 
   Ich blickte auf meine Hand und spürte immer noch die Kälte, die durch sie gedrungen war, ein seltsam befremdendes Gefühl und zum wiederholten Male fragte ich mich, wie ich zurück in meine Welt gelangen konnte. Mein Blick fiel durch den Spiegel in mein reales Badezimmer und ich zuckte zurück, als eine Hand hindurchraste und mich so fest an die Gurgel packte, dass ich keine Luft mehr bekam…
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   Erschreckt wälzte ich mich aus dem Bett und stürzte qualvoll der Länge nach zu Boden. Mein Nachtkästchen bestätigte mir seine harthölzerne Beschaffenheit mit einem schmerzhaften Knall und ich wusste, dass mich die sehr bald entstehende Beule mindestens eine Woche lang an dieses Ereignis erinnern würde. Knurrend rieb ich mir den schmerzenden Kopf und setzte mich auf. Wieder dieser verfluchte Traum, dessenthalben ich mich seit unzähligen Jahren in einer Therapie befand, die wohl niemals enden würde.
 
   Schon im Alter von acht Jahren schickten mich meine Eltern zum Therapeuten und heute, ganze vierzehn Jahre später, litt ich immer noch unter denselben Symptomen. Nicht, dass ich meine aktuelle Therapeutin nicht mochte, aber eine Heilung oder zumindest eine Besserung hatte offensichtlich dieselben Chancen, wie ein Sechser im Lotto, auch wenn besagte Therapie weniger mit Glück zu tun hatte, als mit Geldmacherei. Dennoch rede ich mir vor jedem Termin bei meiner Therapeutin ein, dass es doch immer wieder welche schaffen, den Jackpot irgendwie zu knacken, und dann sind diese Leute reicher als Krösus, falls es den überhaupt jemals gegeben hat. Vielleicht eine Geschichte, die von der Lottogesellschaft herausgegeben wurde. Derlei Schlagzeilen bestimmen unseren Alltag, ist es nicht so? Es gibt so viele Gewinner, wieso bin ich nie dabei?
 
   Noch etwas beschäftigt mich stets vor meinen Therapiesitzungen. Frau Doktor Senfling ist eine wirklich heiße Braut, um es einmal auf den Punkt zu bringen. Wenn ich es genau bedenke, bin ich sogar ein wenig in sie verliebt. Sie ist nicht nur heiß, sie ist auch sehr einfühlsam in ihrer Art, mit mir umzugehen. Sie scheint mich zu verstehen, meine Ängste zu spüren und sie kann mich, wie keine andere, wirklich gut analysieren. Ich könnte mir durchaus vorstellen, mit ihr auszugehen oder sogar mehr. In einer meiner Sitzungen habe ich sie einmal gefragt, ob ich sie küssen dürfe. Sie hatte süß gelächelt und gesagt, dass im Grunde diesem Vorgang nichts im Wege stehe, allerdings wäre zu bedenken, dass es meiner Therapie eventuell schaden könne und dieses Risiko wolle sie derzeit nicht eingehen, da wir in letzter Zeit so hervorragende Fortschritte gemacht hätten.
 
    
 
   Ich musste ihr einfach zustimmen, man sagt ja: „Gut Ding will Weile haben“, und ich fühlte mich in keiner Weise abgelehnt, das hat meiner Einstellung zu Frauen nicht ein bisschen geschadet. Sie betreute mich mittlerweile seit fünf Jahren, weil mein erster Therapeut damals einem Herzinfarkt zum Opfer gefallen war. Es überkam ihn während einer Sitzung mit mir, er starrte mich an, hielt sein Klemmbrett fest in der Hand und lächelte, während ich über meinen letzten Spiegeltraum berichtete. Dann, ganz plötzlich, starrte er ins Leere, quasi an mir vorbei. Ich ließ mich gar nicht auf seinen starren Blick ein, sondern berichtete weiter und weiter. Irgendwann hielt ich inne und fragte, ob was nicht stimme, und als ich keine Antwort erhielt verließ ich den Raum und fragte seine Sekretärin, ob sie mal nach ihm sehen könne, da er so seltsam starre. Sie ging in den Besprechungsraum und eine Minute später schrie sie laut. Ich erschrak und flüchtete erschrocken aus dem Gebäude. Meine Therapiezeit war ohnehin abgelaufen. Erst am nächsten Tag erfuhr ich aus der Zeitung, dass der arme Mann an Herzversagen verstorben sei, hatte er mir doch viele Jahre seiner Zeit geopfert und meinen langweiligen Erörterungen gelauscht, während ich keinen einzigen Gedanken daran verloren hatte, wie es ihm dabei erging. Meine neue Therapeutin versuchte jahrelang mir mein Schuldgefühl auszureden, aber sie hatte es nie geschafft. Vielmehr hatte ich Angst davor, dass es ihr bald ebenso ergehen würde und als ich sie darauf ansprach, meinte sie nur, ich solle mir darüber keine Sorgen machen, ihr Herz wäre gesund, aber das hatte ihr Vorgänger auch behauptet und dann war es doch anders gekommen. Ihr war das egal, sie wollte lediglich meine Ängste vor den Spiegeln heilen und nach jahrelangen Gesprächen konnte sie mich überreden, einen Spiegel im Badezimmer aufzuhängen. 
 
   Ich raffte mich mit meiner Beule am Kopf auf die Beine und ging ins Badezimmer. Mein erster Blick galt dem Spiegel, den ich erst seit einem Jahr besaß und entgegen meiner üblichen Ängste sah ich tatsächlich mein Spiegelbild und nicht, wie erwartet, die andere Seite. Das musste bedeuten, dass ich mich auf der richtigen Seite befand. Ich legte zögernd meine Hand auf den Spiegel und spürte nichts, als den kalten Hauch des leblosen Glases auf meiner Handfläche. Meine Therapeutin hatte Recht, es war nur ein Spiegel, nichts weiter. Vor allem kein Zugang zu einer anderen Seite oder was auch immer. Nur ein Spiegel, ich musste lachen. Ich liebte diese Frau…
 
    
 
   Plötzlich klingelte es an der Tür und ich zuckte zusammen. Im selben Augenblick wurde der Spiegel lebendig, eine Hand tauchte, von der anderen Seite, wie aus dem Nichts auf, griff nach mir, drückte mir die Gurgel zu. Sie drückte so fest, dass ich keine Luft bekam, ihr klammernder Griff schraubte mir den Lufthahn zu und ich schnappte nach meinem Leben, das ganz klar in Gefahr schwebte. Wieder klingelte es an der Tür, ich packte die Hand, und versuchte in einem verzweifelten Kampf, sie los zu werden, aber sie war zu stark. Sie drückte immer fester zu, je mehr ich kämpfte um sie zu lösen. Ich versuchte zu schreien, doch der eiserne Griff umklammerte meine Gurgel umso harter. Meine Lippen nahmen eine blaue Färbung an, der Sauerstoffmangel lähmte meinen Denkvorgang, ich bekam Panik und zerrte an der Hand. Dann hörte ich die Stimme durch meine Wohnungstür. Sie schrie mich an:
 
   „Peter, bist du da? Mach endlich auf, ich bin’s, dein Bruder!“
 
   Verdammt, mein Bruder wollte mich besuchen und ich musste ihm öffnen. Mit allen Kräften, die noch in mir steckten, packte ich die Hand, die nach meinem Leben trachtete, und riss sie von meinem Hals. Ich verdrehte ihr jeden Knochen in einem schmerzhaften Winkel, sodass sie endlich von mir ließ und im Spiegel verschwand. Ich wünschte ihr einen schmerzhaften Tag und rannte aus dem Bad über den Flur zur Wohnungstüre um meinem Bruder Einlass zu gewähren. Mein Puls bewegte sich auf ungesundem Niveau, ich atmete schnell und hektisch, als ich die Tür öffnete und meinem Bruder ins Gesicht blickte.
 
   „Was, zum Henker, ist los mit dir? Sag bloß, du hast noch geschlafen. Weißt du, wie spät es ist?“,  fragte er mich.
 
   Ich blickte auf meine Armbanduhr und stellte fest, dass der Mittag schon seit geraumer Zeit Geschichte war, lächelte verlegen und sagte:
 
   „Es ist nie zu spät, einen Tag zu beginnen.“
 
   „Hast du heute frei?“
 
   Jetzt erst begriff ich, dass es höchste Zeit war aufzubrechen, denn mein Arbeitgeber wartete bereits seit über einer Stunde darauf, dass ich zur Arbeit erschien.
 
   „Nein, ich bin nur spät dran.“
 
   Mein Bruder trat ein und sah sich um.
 
   „Wieder geträumt?“
 
   Ich nickte.
 
   „Warst du bei der Therapie?“
 
   „Ja. Letzte Woche.“
 
   „Und?“, bohrte er nach.
 
   „Die Träume wollen nicht verschwinden. Sie sagt, eines Tages vielleicht…“
 
   „Kommt ihr noch immer miteinander aus?“ 
 
   „Sie ist nett.“
 
   „Hilft es dir?“
 
   „Manchmal.“
 
   „Mann, Bruder, wie lange gehst du jetzt schon dahin?“
 
   „Was willst du?“, fragte ich schon leicht angriffslustig.
 
   „Kaffee.“
 
   „Ich muss zur Arbeit.“
 
   „Du bist schon zu spät.“
 
   „Eben.“
 
   „Ein paar Minuten mehr werden nicht schaden.“
 
   „Na schön…“, gab ich resigniert nach, „setz dich, ich hole Kaffee.“
 
   „Danke.“
 
   Ich ging in die Küche und schaltete meine vollautomatische Kaffeemaschine ein. Als die beiden Tassen voll waren, kramte ich noch eine Tüte Kekse aus dem Schrank und servierte alles im Wohnzimmer auf dem niedrigen Tisch. Wolf griff sich sofort den Kaffee und nippte vorsichtig daran. Nachdem er sich versichert hatte, dass der Kaffee nicht zu heiß war, nahm er einen Schluck und stellte die Tasse wieder ab. Schließlich lehnte er sich zurück und begann zu jammern.
 
   „Ich hatte diesen Kerl so gut wie in der Tasche und dann kommt die Staatsanwältin und setzt ihn aus Mangel an Beweisen auf freien Fuß. Ich hätte ihn im Verhör geknackt, da bin ich sicher, aber diese blöde Kuh lässt ihn gehen.“, schnaubte er verärgert.
 
   „Du hast ihn doch sicher beobachten lassen, oder?“, erwiderte ich leise.
 
   „Natürlich. Er sitzt jetzt in seiner Wohnung in dieser Straße und telefoniert mit seinen Drogenpartnern. Ich weiß, dass er sie alle warnt. Die werden sich jetzt absetzen und ich kann nichts machen.“
 
   „Hör doch seine Telefonate ab. Macht ihr nicht so was?“, schlug ich vor.
 
   „Normalerweise schon, nicht aber, wenn eine bissige Staatsanwältin in meinem Nacken sitzt und es uns verbietet.“
 
   „Warum tut sie das denn? Ist sie nicht auf eurer Seite?“
 
   Wolf räkelte sich auf meinem Sofa und nahm noch einen Schluck Kaffee.
 
   „Wir haben keine handfesten Beweise. Dieser Kerl schafft es immer wieder, sich raus zu winden und die Staatsanwältin kann nichts machen. Ich brauche hieb und stichfeste Beweise, sonst bin ich im Arsch. Seine Wohnung ist gleich die Straße runter, drei Häuser weiter. Sag mir, ob du ihn kennst. Hier, sieh dir sein Foto an.“
 
   Er hielt mir ein Foto vor‘ s Gesicht und ich starrte interessiert darauf, doch kannte ich den Mann nicht. Eigentlich kannte ich niemanden in meiner Straße, weil ich ein Einzelgänger war. Gelegentlich grüßte ich mit einem Wink die alte Schachtel vom Haus gegenüber. Die hätte ich auf dem Foto sicher erkannt, doch hätte ich meinem Bruder nicht das Geringste über sie erzählen können, denn ich kannte meine Nachbarn nur vom Sehen, nie persönlich. Ich wusste nicht, was ich entgegnen sollte und aus purer Hilfsbereitschaft schlug ich vor:
 
   „Du solltest seine Wohnung durchsuchen. Sicher findest du dort die Beweise, die du brauchst.“
 
   Wolf räkelte sich erneut und rollte mit den Augen.
 
   „Du Freak! Ohne Beweise kriege ich keinen Durchsuchungsbefehl. Benutz doch dein Hirn, bevor du was sagst.“
 
   „Entschuldige. Das hatte ich nicht bedacht. Was wirst du jetzt tun?“
 
   Wolf grunzte laut. „Verdammt. Ich wünschte, du könntest wirklich durch den Spiegel gehen und diesen Idioten von der anderen Seite aus beobachten, aber letzten Endes würde man das auch nicht als Beweis gelten lassen, weil du ein Freak bist, ein Verrückter, dem niemand etwas glaubt. Was mache ich jetzt nur?“
 
   Ich schluckte einen dicken Klos hinunter und sah meinen einzigen Halt im Leben an, meinen Bruder Wolf, der letzte Mensch, der mir geblieben war und ich spürte Liebe, pure Liebe, egal wie grob und unkameradschaftlich er zu mir war.
 
   „Du solltest abwarten und seine Wohnung beschatten. Gib nicht auf. Es wird sich was ergeben.“
 
   Er nickte säuerlich. „Ja, so wie in deiner Therapie. Da setze ich lieber auf Taten, du Schwachkopf. Danke für den Kaffee.“
 
   Wolf stand auf und verließ ohne Abschiedsgruß meine Wohnung. Um seine schlechte Laune zu unterstreichen warf er die Tür mit lautem Knall ins Schloss und ließ mich allein. Verdammt, ich musste zur Arbeit…
 
    
 
   Mein nächster Gedanke erinnerte mich daran, wie ich als Kind in einen Spiegel fasste und meine Hand darin verschwand. In meiner Erinnerung war meine Hand eiskalt und ich erschrak dermaßen, dass ich sie sofort wieder herauszog. Sie blutete und schmerzte. Ein einschlägiges Trauma für ein unschuldiges, kleines Kind und seither ausschlaggebend für meine Träume, die mich seit all diesen Jahren beschäftigen, sowie für meine Therapien. Nie mehr habe ich, seit diesem Erlebnis, einen Spiegel angefasst, geschweige denn angeschaut, bis mich meine Therapeutin überzeugte, dass mein Bartwuchs es unumgänglich machte, zumal ich meine Haarpracht damit ebenso besser in den Griff bekommen würde. Ich vertraute ihr und brachte den kleinen Spiegel über dem Waschbecken an, bisher waren dort nur Fliesen und eine Lampe, aber um meiner Therapeutin besser zu gefallen, ging ich darauf ein. Den Spiegel habe ich allerdings noch nie berührt, allenfalls mit einem Lappen, um ihn zu putzen, zudem trug ich zusätzlich Gummihandschuhe, denn ich glaube meiner Therapeutin nicht, wenn sie vehement behauptet, mein Kindheitstrauma sei lediglich ein schlechter Traum gewesen.  
 
    
 
   Wolf hält mich immer noch für verrückt aber ich liebe ihn trotzdem. Keiner kann sich seinen Bruder aussuchen. Wir nehmen, was wir kriegen, und die Geschwister kriegen wir vorgesetzt. Seine Probleme sind auch meine und ich dachte darüber nach, wie ich ihm helfen könnte. Sein Täter saß drei Häuser weiter in seiner Wohnung und Wolf konnte nichts tun, ihm waren die Hände gebunden, weil eine Staatsanwältin seine Befugnisse sperrte. Aber ich könnte tun, was immer mir in den Sinn kam, denn ich war nur ein Tellerwäscher in einem unterirdischen, schlechten Restaurant. Scheiß auf die Arbeit, ich sollte meinem Bruder helfen und ich konnte wirklich viel tun, jedenfalls mehr als er in der Lage war. Heute war ich dran, und es war Zeit zu handeln…
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   Nachdem ich meinem Boss, per Telefon, haarklein beschrieben hatte, wie mein frisch Erbrochenes ausgesehen hatte, grunzte er angeekelt und sprach mich für diesen Tag frei. Zum Abschied riet er mir aber noch, mich im Eiltempo auszukotzen, ansonsten würde er sich für den morgigen Arbeitstag einen neuen Kotzbrocken suchen. Ich vermutete, bei dem von ihm bereitgestellten Hungerlohn, würde er sich dumm und dämlich suchen, sollte er es drauf anlegen, dennoch versprach ich ihm, mein Bestes zu geben um morgen wieder fit zu sein. Er hatte sein kabelloses Telefon vermutlich auf die Anrichte geknallt, wie er es oft und gerne tat, und würde mich morgen als Erstes zum Telefonshop schicken, ein neues zu kaufen, was auch schon des Öfteren vorgekommen war. Ich, für meinen Teil, war höchst zufrieden und überlegte, wie ich meine neu erworbene Freizeit effektiv nutzen könnte, um Wolf zu beweisen, was für ein Teufelskerl in mir steckte, wenn es darauf ankam.
 
   Ich erinnerte mich an meinen Spiegel im Badezimmer und beschloss, ihn für heute nicht mehr zu konsultieren. Indessen machte ich mich sofort auf den Weg um die Wohnung des vermeintlichen Drogendealers in Augenschein zu nehmen. Mit einem Lied auf den Lippen schlenderte ich über den Gehweg Richtung City und blieb zwei Häuser weiter stehen. Auf der anderen Straßenseite stand ein mir unbekanntes Fahrzeug. Hatte ich schon erwähnt, alle Fahrzeuge in meiner Straße zu kennen? Bestimmt habe ich das. Dieses jedenfalls hatte ich hier noch nie gesehen, zudem sah ich zwei Männer in dem Wagen sitzen, die offensichtlich ein bestimmtes Haus beobachteten. Das gewisse Haus… Ich sollte mich unsichtbar machen. Das Gute daran war, dass ich nun mit Sicherheit wusste, welches Haus mein Bruder meinte. Er ließ es beschatten und die armen Kerle saßen sich in diesem Wagen die Backen wund, weil sie, laut Staatsanwältin, nicht handeln durften. Unauffällig, wie ein zufälliger Passant, flanierte ich an dem Haus vorüber und warf dabei einen verstohlenen Blick durchs Fenster. Mein Blick fiel direkt in die karge Küche im Erdgeschoss und ich sah einen kahlköpfigen Kerl, der sich gerade ein Bier aus dem Kühlschrank angelte. So früh schon saufen? Oder ist Bier die bevorzugte Standardversorgung dieser Drogentypen? Vielleicht mögen sie kein Wasser. Wie auch immer, belastende Beweise sah ich jedenfalls keine. Eine versiffte Küche, ein Früh-am-Nachmittag-Säufer und ein fremdes Fahrzeug mit Zivilbeamten, die ihre Dienstzeit damit verbrachten, auf ein Fenster zu starren. So würde ich wohl kaum weiterkommen. Aus Angst, verdächtig auf die Observierer zu wirken, tat ich so, als blicke ich auf die Uhr, dann ging ich eilig an dem Haus vorbei und verschwand in dem Pub am Ende der Straße. Kaum stand ich drin, grinste mich auch schon der Barkeeper an und fragte, was ich verzehren wolle. Ich blickte durch den Raum und stellte fest, dass ich der einzige Gast war. Es war wohl noch zu früh am Tage, um eine prall gefüllte Bar vorzufinden, hier waren nur der Mann hinter der Theke und ich. Ach ja, und der gewaltige Spiegel hinter der Bar, der die gesamte Breite des Ausschanks einnahm. Somit wirkte der kleine Raum viel größer, was vermuten ließ, warum er an die Wand angebracht wurde. Ich zuckte zusammen und wankte kurz, wollte aber den grinsenden Barmann nicht verunsichern. Vor dem Spiegel befanden sich die typischen Glasregale, auf denen unzählige Flaschen alkoholischer Getränke verweilten und darauf warteten, getrunken zu werden. Über ein paar versteckte Lautsprecher rieselte angenehm leise Popmusik in den Raum. Ich ging zögernd auf die Bar zu und versuchte mich für einen der Barhocker zu entscheiden, dabei setzte ich ein ebenso dämliches Grinsen auf, wie der Mann hinter der Bar. Endlich brach der Barkeeper das Schweigen, ohne aber sein Grinsen zu verlieren.
 
   „Wenn Sie sich nicht entscheiden können, dürfen Sie auch stehen bleiben“, sagte er zu mir.
 
   Ich ging direkt auf ihn zu und setzte mich auf den Hocker ihm gegenüber. Dann zog ich meine Brieftasche aus meiner Hose und hielt sie kurz in die Höhe, um sie gleich wieder verschwinden zu lassen.
 
   „Ich bin von der Polizei und möchte mich über einen Bewohner dieser Straße erkundigen. Kennen Sie den Mann, der bei der Hausnummer sechs wohnt?“, fragte ich mit einer selbstsicheren Miene. 
 
   Der Barmann musterte mich kurz, aber immer noch grinsend, schließlich lachte er und sagte:
 
   „Unterhalten können wir uns, wenn Sie was trinken.“
 
   Ich frohlockte. „Geben Sie mir ein Bier, das scheint ja, um diese Tageszeit, üblich zu sein.“
 
   Der Kellner blickte nur sehr kurz auf.
 
   „Wie meinen Sie das?“, fragte er, scheinbar ohne auf Antwort zu warten.
 
   Ich entspannte mich und wartete, bis er mir mein Bier servierte. Als er mir eine Flasche hinstellte, nahm ich einen Schluck, der nicht einmal so übel schmeckte zu dieser Tageszeit und sagte:
 
   „Ich bin gerade am Haus Nummer sechs vorbeigegangen und beobachtete, wie der Bewohner eine Flasche Bier trank.“
 
   „Ah“, lachte der Barmann und zog seine eigene Flasche unter dem Tresen hervor, prostete mir kurz zu, und nahm ebenfalls einen Schluck.
 
   „Und?“, fragte ich.
 
   Der Kellner ließ seine Flasche wieder unter dem Tresen verschwinden und erwiderte:
 
   „Und was?“
 
   „Ob Sie den Mann kennen?“, fragte ich erneut.
 
   „Ach so. Der. Mein Rat an Sie lautet: Legen Sie sich nicht mit den falschen Leuten an.“
 
   Ich nickte. „Vielen Dank. Dann ist der also einer dieser falschen Leute?“
 
   „Genau das wollte ich damit zum Ausdruck bringen.“
 
   „ Das haben Sie auch“, erwiderte ich gekonnt und nahm noch einen kräftigen Schluck aus der Flasche. „Warum gehört er denn zu den Falschen?“
 
   „Nun, mein Freund, wie soll ich das erklären… sagen wir, er hält sich nicht immer an die Regeln.“
 
   Ich grinste und verstand. „Sie meinen, er bricht die Gesetze?“
 
   Er nickte bejahend. „So etwas in der Art.“
 
   Ich nickte zurück, nahm noch einen Schluck und sagte etwas leiser: „Sie meinen, er handelt mit Drogen?“
 
   Er beugte sich über den Tresen, ganz nah an mich heran und begann zu Flüstern:
 
   „Im ganz großen Stil, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
 
   Wieder nickte ich. „Woher wissen Sie das?“, flüsterte ich ebenso wie er.
 
   Sein Grinsen wurde breiter, sein Flüstern noch leiser. „Ich bin in dieser Straße der Informant.“
 
   Er zwinkerte mir zu und ich verstand, während ich mein Grinsen verlor. Dieser Typ hatte meinem Bruder gesteckt, wo die Drogenhändler sitzen. Er war also Wolfs Informant. Verflucht, er wusste, dass ich nicht bei der Polizei war. Ich war quasi enttarnt. Mir fiel nichts mehr ein, also sagte ich: „Ich muss pinkeln. Wo sind die Toiletten?“
 
   Er erhob sich und zeigte mit ausgestreckter Hand in die Richtung der Toiletten. Ich nickte und flüsterte:
 
   „Wenn Sie mich entschuldigen würden.“
 
   Er lachte. „Ich wusste von Anfang an, dass du kein Bulle bist. Die erkenne ich schon am Geruch.“
 
   „Mir wollte nicht klar werden, was er damit meinte, also tat ich es als dummen Spruch ab und marschierte mit eingekniffenen Eiern zu den Entsorgungshöfen. Mit geschlossenen Augen betrat ich die Räume und wartete auf das Geräusch der zufallenden Tür und als es ertönte öffnete ich die Augen. 
 
   Wie peinlich! 
 
   Erwischt, nichts herausgefunden, im Gegenteil, aufgeflogen und meinen Bruder in Schande gebracht. Wie gut, dass er nicht weiß, wer ich bin. Dann schrie ich kurz auf, als ich sah, wo ich war. Diese Toilettenräume waren voller Spiegel. Ich sah mich rechts und links, hinten und vorne im Bild des Spiegels. Überall Spiegel, keine einfachen über den Waschbecken, nein, die Wände waren vollständig damit tapeziert, von der Decke bis zum Boden. Sie waren einfach überall, oh mein Gott, überall! Ich spürte eine aufkommende Panikattacke, wie einen Tsunami, über mich zuschlagen. Ein Alptraum. Zuckend trat ich zurück, bis ich an den Ausgang stieß. Die Türklinke bohrte sich in meinen Rücken, während ich gegen die Panik ankämpfte, jedoch konnte ich nirgendwo hinblicken, ohne mein Spiegelbild zu sehen. Ich brach zusammen und fiel auf die Knie. Die Gewalt dieser Panik war so einnehmend, so überwältigend, dass mir der Atem stockte. Mein Rücken stemmte sich gegen die Tür, doch sie lag im Schloss und ich drückte mit vollem Körpergewicht dagegen. Natürlich öffnete sie sich nicht, dazu müsste ich die Klinke drücken, doch in meiner Verzweiflung stemmte sich mein Rücken gedankenlos dagegen bis es schmerzte. Einen klaren Gedanken zu fassen schien unmöglich, diese Spiegel nahmen meine volle Aufmerksamkeit in Anspruch und ich konnte nichts tun, als die Tür plötzlich aufgestoßen wurde. Der Barmann trat ein und drückte mich nach vorne, ich stürzte zu Boden und raffte mich sofort wieder auf, als er mich anstarrte und sagte:
 
   „Junge, mit dir stimmt was nicht. Sag’s mir nicht, ich will’s nicht wissen, aber ich muss dringend eines dieser Becken füttern, also lass mich vorbei und behalt deine Probleme für dich.“
 
   Dann lief er zu einem der Becken und erleichterte sich, ohne mich eines Blickes zu würdigen, während ich an der Wand lehnte und nach meiner Achtung suchte. Als er fertig war, wusch er sich nicht etwa die Hände, nicht er, der die Gläser der Gäste poliert, nicht er, der die Erdnüsse in die Schalen füllt und sie den Gästen reicht, er ging direkt an mir vorbei, ohne ein Wort, schüttelte verständnislos mit dem Kopf und verschwand. Kaum, dass er draußen war, sackte ich wieder auf die Knie und kämpfte gegen die Ohnmacht, die mich zu überwältigen drohte, an. Mit letzter Kraft kramte ich mein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste eins. Nach endlosen Sekunden meldete sich eine Stimme:
 
   „Sie haben die Nummer von Frau Doktor Senfling gewählt und das war richtig. Ich bin nur leider gerade in einer überaus wichtigen Sitzung und kann Ihr Gespräch nicht entgegen nehmen. Aber Sie dürfen sich darauf verlassen, dass ich Sie umgehend zurückrufe und schließlich ihr Problem löse, was immer es ist. Sie müssen lediglich eine Nachricht aufsprechen und dürfen nicht vergessen, Ihre Nummer zu hinterlassen, damit ich Sie zurückrufen kann. Sprechen Sie bitte nach dem Signalton.“
 
   Piep.
 
   Ich legte los: „Oh mein Gott, hier sind überall Spiegel, ich weiß nicht, was ich tun soll! Sie saugen mich auf. Ich kann nicht fliehen, was soll ich nur t…“
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   Frau Doktor Senfling setzte sich in ihren Relaxsessel, nahm ihr Handy heraus, wählte die Mailbox an und hörte ihre Nachrichten ab. Als sie Peters Mitteilung vernahm, drückte sie sofort die Kurzwahltaste vier um ihn zurückzurufen. Sie hatte schon der Nachricht entnommen, dass er einer schweren Panikattacke unterlag und der Anruf lag schon zehn Minuten zurück. Es klingelte, einmal, zweimal, beim dritten Mal hob er endlich ab.
 
   „Peter, was ist passiert?“
 
   „Ich kann nicht mehr aufstehen, meine Beine sind weich wie Pudding.“
 
   „Wo sind Sie jetzt?“
 
   „In einer Bar. Das heißt, ich sitze in den Waschräumen fest.“
 
   „Was sehen Sie in diesen Waschräumen?“
 
   „Mich. Überall nur mich.“
 
   „Peter, bleiben Sie ganz ruhig. Suchen Sie sich eine Ecke, in der kein Spiegel ist, und konzentrieren Sie sich darauf.“
 
   „Würde ich ja gern, aber hier sind überall Spiegel. Der Raum ist mit Spiegelfliesen ausgestattet, vom Boden bis zur Decke.“
 
   „Ich verstehe. Wo genau sitzen Sie gerade?“
 
   „Mit dem Rücken zur Tür.“
 
   „Ist die Tür auch verspiegelt?“
 
   „Ja, ist sie.“
 
   „Das ist gut, Peter. Das ist sehr gut.“
 
   „Wie bitte? Sind Sie verrückt?“
 
   „Nicht ich, Peter, Sie. Verstehen Sie denn nicht. Das ist Schicksal. Die ultimative Herausforderung für Sie, Ihren Zustand zu verbessern oder sogar Ihre Ängste zu besiegen. Das Schicksal hat Sie hierher geführt, damit Sie über Ihren Schatten springen. Sie müssen das jetzt tun. Sie sehen überall Spiegel, Sie können nicht anders.“
 
   „Schicksal? Eigentlich bin ich freiwillig hierher gekommen. Da wusste ich aber noch nichts von den vielen Spiegeln.“
 
   „Ja, Peter, das ist es ja eben. Das ist Ihre Chance. Schließen Sie die Augen und erheben Sie sich. Verstehen Sie, Peter, Sie müssen jetzt aufstehen.“
 
   „Frau Doktor, wenn ich meine Augen schließe, bekomme ich noch mehr Angst.“
 
   „Sie werden diese Angst besiegen, jetzt und hier, zusammen mit mir. Stehen Sie jetzt auf, sofort!“
 
   „Ja, schon gut.“ Peter kämpfte sich langsam auf die Beine. Mit zittrigen Knien stand er im Raum und starrte auf die Tür.
 
   „Ich stehe jetzt.“
 
   „Das ist sehr gut, Peter. Wie fühlen Sie sich jetzt?“
 
   „Schwindlig…. ängstlich…. verloren. Mein Herz klopft sehr laut und ziemlich schnell.“
 
   „Das ist in Ordnung so, Peter. Das haben Sie sehr gut gemacht. Glauben Sie immer noch, durch die Spiegel hindurchgehen zu können?“
 
   „Ja.“
 
   „Was denken Sie, erwartet Sie auf der anderen Seite?“
 
   „Weiß nicht… etwas Böses, etwas Schlimmes,  etwas Tödliches? “
 
   „Peter, ich möchte ein kleines Experiment mit Ihnen wagen. Ich möchte, dass Sie sich eine Stelle suchen, die keine Hindernisse aufweist, eine Stelle, die nur aus Spiegeln besteht, ohne, dass ein Waschbecken oder etwas anderes im Weg ist.“
 
   „Davon gibt’s hier genug.“
 
   „Gut, Peter. Nehmen Sie den kürzesten Weg zu dieser Stelle.“
 
   Peter zögerte. „Sind Sie sicher, dass ich das tun soll?“
 
   „Ganz sicher, Peter. Sie werden sehen, heute machen wir einen großen Schritt nach vorne. Gehen Sie zu dem Spiegel, jetzt.“
 
   Peter wagte einen stockenden Schritt, dann noch einen.
 
   „Ich bin jetzt schon sehr nahe dran, Frau Doktor.“
 
   „Wie nahe? Können Sie den Spiegel mit den Armen erreichen?“
 
   „Nein, noch nicht.“
 
   „Dann gehen Sie bitte noch etwas näher heran.“
 
   Zögerlich setzte Peter einen Fuß vor den anderen und bewegte sich weitere zwei Schritte vorwärts.
 
   „Ich bin jetzt wirklich sehr nahe dran, Frau Doktor.“
 
   „Sehr gut, Peter. Jetzt hören Sie mir genau zu. Sie werden jetzt Ihre linke Hand vorstrecken und den Spiegel berühren, haben Sie mich verstanden?“
 
   „Frau Doktor. Wissen Sie, was Sie da verlangen?“
 
   „Peter, vertrauen Sie mir?“
 
   „Eigentlich schon, aber…“
 
   „Dann legen Sie Ihre linke Hand jetzt auf den Spiegel, sofort!“
 
   Wie in Zeitlupe streckte Peter seine Hand aus, bis sie so nah am Spiegel war, dass er die Kälte spürte, die von ihm ausging.“
 
   „Der Spiegel ist kalt, Frau Doktor.“
 
   „Natürlich, Peter. Spiegel sind immer kalt. Können Sie ihn fühlen?“
 
   „Nein, ich berühre ihn noch nicht.“
 
   „Peter, Sie sind so nahe dran, dass sie die Kälte spüren können. Es ist nur noch eine winzige Bewegung. Berühren Sie ihn jetzt.“
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Vertrauen Sie mir?“
 
   Peter streckte seine Hand aus und berührte den Spiegel.“
 
   „Peter, berühren Sie den Spiegel?“
 
   „Ja, Frau Doktor.“
 
   „Was fühlen Sie?“
 
   „Kälte. Es ist eisig kalt. Kann ich meine Hand wieder rausziehen?“
 
   „Wie meinen Sie das, Peter?“
 
   „Meine Hand steckt im Spiegel und es ist eisig kalt.“
 
   „Peter, das bilden Sie sich ein. Ihre Hand steckt nicht im Spiegel, sie liegt nur darauf.“
 
   „Nein, sie steckt drin.“
 
   „Also schön, Peter. Ganz ruhig. Wenn Sie drinsteckt, dann können Sie vermutlich ganz hindurch gehen, denken Sie nicht?“
 
   „Vermutlich, bin nicht sicher.“
 
   „Also bitte, Peter. Dann gehen Sie durch diesen verfluchten Spiegel hindurch und sagen mir, was Sie da sehen, in Ordnung?“
 
   „Sind Sie sicher? Es ist so kalt.“
 
   „Peter, Sie müssen jetzt da durch gehen. Das ist Ihre einzige Chance auf Heilung, haben Sie verstanden? Gehen Sie jetzt da durch!“
 
   …
 
   „Peter?“
 
   …
 
   „Peter, sind Sie noch da?“
 
   …
 
   Peter antwortete nicht mehr, doch hatte er auch nicht aufgelegt.
 
   „Peter! Antworten Sie!“
 
   Frau Doktor Senfling erhielt keine Antwort und langsam überkam sie ein ungutes Gefühl. War er etwa in Ohnmacht gefallen? Hatte sie ihm zuviel zugemutet? Was, wenn er zu Boden gestürzt war und sich verletzt hatte. Um Gottes Willen, nicht auszudenken. In Panik unterbrach sie die Verbindung und wählte die Nummer der Polizei…
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   Wieder einmal stand ich völlig verwirrt in einer tonlosen Welt, in der sich nichts bewegte. Nicht das Geringste. Ich stapfte kräftig auf den Boden und hörte kein Geräusch. Es war wie immer. Diese Welt war stumm. Was wollte Frau Doktor Senfling nur damit erreichen, mich hier rein zu schicken? Mein Handy jedenfalls zeigte eine aktive Verbindung mit ihr an, doch sie antwortete nicht auf meine Rufe. Kein Wunder, denn ich konnte sie ja selbst nicht hören. Jedoch müsste sie sich langsam fragen, warum ich mich nicht mehr melde. Oder konnte ich ihre Rufe ebenso wenig hören, wie die Meinen? Vermutlich. Ich fing an mich zu ärgern. Da habe ich zum ersten Mal meine Angst im wachen Zustand überwunden, bin durch einen Spiegel gegangen und jetzt war es doch umsonst, weil ich ihr nicht erklären konnte, was ich sah, so wie sie es wollte.
 
   Und jetzt? Wie sollte es weitergehen? Gehe ich wieder zurück? Zögernd drehte ich mich herum, blickte in den verspiegelten Waschraum und was sah ich? Mich. Tausendmal mich. Ich war überall. Möglicherweise war das normal, denn ich war es gewohnt, im Spiegel immer nur die andere Seite zu sehen. Wenigstens, wenn ich mich auf der falschen Seite befand. Also sah ich mich, wie ich da stand und verwirrt dreinblickte. Die vielen Spiegel vervielfältigten mich auf erschreckende Weise. Missmutig schaute ich an mir herab. Hatte ich etwa zugenommen? Nein, die Spiegel verzerrten mein Aussehen, ich war sicher immer noch so gertenschlank wie immer. Eigentlich sah ich sogar richtig gut aus und zudem war ich ein paar Zentimeter größer als mein Bruder. Dafür war ich nicht so muskulös wie er. Egal. 
 
   Möglicherweise blickte ich aber auch in die richtige Seite und war noch dort. Zwar stand ich mitten im Raum und lag nicht etwa bewusstlos auf dem kalten Fliesenboden, aber war es nicht möglich, dass meine Ärztin recht hatte und ich all dies nur träumte? Vielleicht war ich wirklich in Ohnmacht gefallen. Mein Handy gab eine kurze Vibration von sich und als ich aufs Display blickte, hatte Frau Doktor bereits aufgelegt. Toll! 
 
   Heute war sie mir keine große Hilfe. Falls ich wirklich bewusstlos auf der anderen Seite liegen würde, würde sie hoffentlich schnell zu mir kommen und mich aufwecken. Moment mal! Hatte ich ihr denn gesagt, wo ich war? Ich glaube, mich erinnern zu können, gesagt zu haben, in einer Bar zu sein. Diese Information ist vielleicht ein bisschen mager, denke ich. Plötzlich wurde die Tür zum Waschraum auf der anderen Seite aufgestoßen und der Barmann trat ein, blickte sich verschwörerisch um und ging zu den Toilettentüren. Er hämmerte gegen die erste und rief laut: „Hey, Sie, alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sind schon ziemlich lange da drin.“
 
    
 
   Wie gerne würde ich ihm antworten. Der arme Trottel dachte sicher, ich sei in einem der Häuschen eingeschlafen, also hämmerte er gegen die Tür und stieß sie mit einem Ruck auf. Natürlich war ich nicht drin, also ging er zur nächsten Tür und stieß diese ebenfalls auf. Es dauerte keine Minute, bis er alle fünf Türen geöffnet hatte, dann stand er da, kratzte sich am Kopf und fragte sich, wohin ich verschwunden war. Er stand einen Moment noch unschlüssig da, zuckte dann mit den Schultern und ging mit seinen schmutzigen Fingern zurück in seine schmutzige Bar. Vermutlich hatte er sich selbst eine Erklärung gegeben, die ihn beruhigt hatte, zum Beispiel, dass er mich nicht bemerkt hatte, als ich seine Bar verließ. Jetzt würde er die Polizei rufen und mich als Zechpreller anschwärzen, weil ich mein Bier nicht bezahlt hatte. Ich sollte wirklich zurückgehen und die Zeche löhnen… andererseits… war mir dieser Trottel völlig gleichgültig und wenn ich schon mal hier war...
 
    
 
   Erstaunlicherweise verspürte ich keinerlei Ängste mehr, in dieser tonlosen, spiegelverkehrten Welt, vielmehr fragte ich mich, wieso ich Zeit meines Lebens so viel Angst vor den Spiegeln gehabt hatte. Ich war, wie in meinen Träumen auch, völlig unversehrt und verspürte keinerlei Schmerzen. Die Regungslosigkeit in dieser Welt wirkte regelrecht beruhigend auf mich und ich dachte an mein Kindheitstrauma, welches mir diese Ängste beschert hatte. Damals hatte ich meine Hand im Spiegel und als ich sie erschrocken wieder heraus gezogen hatte, blutete sie und schmerzte fürchterlich. Niemand wollte mir glauben, und als sie feststellten, dass ich Bisswunden an der Hand hatte, brachten sie unseren Hund zum Tierarzt. Ich habe ihn nie wieder gesehen. Ich selbst weiß, dass es nicht der Hund gewesen war, es waren die Spiegel und heute frage ich mich, was mich da gebissen hatte, denn diese Welt war absolut leblos. Nichts rührte sich, nichts verursachte Geräusche, es war friedlich und still. Könnte es sein, dass es hier doch etwas Lebendiges gab? Etwas, was mich, zum Beispiel beißen hätte können? Im Augenblick konnte ich keine Bewegung ausmachen, dennoch blickte ich mich genauer aber entspannt um und, Sie werden es kaum glauben, ich fühlte mich richtig wohl. Dann fiel es mir ein. In meinen Träumen konnte ich jede Türe öffnen, es gab keine Schlösser, ich hatte unbegrenzten Zugang zu allen Räumen, Häusern oder was auch immer. Das war die Chance, meinem Bruder zu helfen, etwas herauszufinden. Schließlich gab es nur einen Grund für mich, diese schmutzige Bar überhaupt betreten zu haben. Ich drückte die Türklinge der verspiegelten Tür und öffnete den Ausgang der Waschräume. Als ich die Bar betrat, sah alles aus, wie vorher auch, obgleich die Leuchtschrift über der Bar in roten und grünen spiegelverkehrten Lettern den Namen einer Bierbrauerei heraus blinkte. Was soll’s. Das machte mir keine Angst. Der Barmann war nicht da, aber mir war klar, dass der Kerl, in der richtigen Welt hinter der Bar stand, sich den Kopf zerbrach wo ich war, während er mit seinen schmutzigen Fingern Erdnüsse in die Gästeschalen füllte. Leute, esst diese Nüsse nicht, dachte ich und ging zur Tür hinaus auf die reglose, stumme Straße.
 
    
 
   Es war still, könnte man den Satz an dieser Stelle beginnen, doch das wäre Blödsinn, denn in dieser Spiegelwelt gab es ohnehin keine Geräusche, aber es gab Licht und ich wunderte mich, war ich doch am frühen Nachmittag in die Bar gegangen und hier war es später Abend, wie mir schien. Die Straßenbeleuchtung war aktiv und die Lichter in den Häusern brannten ebenfalls. Spielte Zeit in dieser Welt eine andere Rolle als in der richtigen Welt? Oder kostete mich der Sprung zwischen diesen Welten etwa mehr Zeit, als ich spüren konnte? Ich kann gar nicht sagen, wie egal mir das im Augenblick war. Zielstrebig marschierte ich die Straße runter und blieb abrupt vor dem Haus mit der Nummer sechs, die Drogenhütte, stehen. Heute konnte mich nichts mehr aufhalten. In aller Ruhe würde ich mich in diesem Haus umsehen, alles durchsuchen und mit ein wenig Glück würde ich meinem Bruder einige Informationen geben können, die ihm eine Verhaftung ermöglichten. Gerade erklomm ich die drei Stufen zur Haustüre, als ich ein Geräusch vernahm. Ein Geräusch? Hier? Es klang wie Getrappel, keine Pferde, vielmehr dachte ich an eine Horde wild gewordener Jugendlicher, die durch die Straßen rannten. Ich hörte den entfernten Schall mehrerer Füße, die mit harten Sohlen auf der Straße klapperten. Ich hörte was, das machte mich an erster Stelle misstrauisch und dann gleich eine ganze Horde, das machte mich an zweiter Stelle misstrauisch. Es klang allerdings noch sehr entfernt, also beeilte ich mich, im Haus Nummer sechs zu verschwinden und entschloss mich gleichzeitig, das Geräusch-Mysterium zunächst in die Warteschleife zu legen. Ich würde mich später damit beschäftigen müssen. Meinem Bruder zu helfen, das ging vor. 
 
    
 
   Mit einem zufriedenen, aber unhörbaren Knallen warf ich die Tür hinter mir zu und sah mich um. Hier im Flur erkannte ich den Schnitt der Wohnung sofort. Sie war einfach gestrickt, die Zimmertüren zogen sich abwechselnd links und rechts durch den Gang. Links, die erste Tür führte in die Küche, die ich bereits von draußen zu sehen bekommen hatte. Ich wusste also schon, dass der Bewohner Bier im Kühlschrank hatte. Die nächste Tür, also auf der rechten Seite, führte mich ins Bad. In einem Kinofilm hatte ich einmal gesehen, wie Drogenhändler ihre Drogen im Spülkasten versteckten, also öffnete ich die Spülung der Toilette und gaffte hinein. Natürlich fand ich nichts als Wasser. Wäre auch zu einfach gewesen. Die nächste Tür brachte mich auf der linken Seite in ein zu klein geratenes Wohnzimmer mit spärlicher Einrichtung. Nicht, dass es an etwas fehlte, viel passte ohnehin nicht in dieser Kammer, eine Couch für zwei Personen, ein kleiner Holztisch aus dem Baumarkt und ein Regal an der Wand. Unter dem Regal stand ein flaches schrankähnliches Etwas auf dem ein Flachbildfernseher prangte, der zur ansonsten billigen Einrichtung so gar nicht passte. Wo könnte man hier schon Drogen verstecken. Ich verließ den Raum wieder und ging zur nächsten Tür, die ein wenig weiter hinten, ebenfalls auf der linken Seite lag. Es war das Schlafzimmer: ein Bett, ein Schrank, ein Tisch neben dem Bett und… Ende. Was für eine erbärmliche Einrichtung. Wäre ich Drogenhändler, hätte ich einige Zimmer mehr und meine Einrichtung wäre nicht so billig und abgenutzt. Ein Billardzimmer, ein Whirlpool und ein etwa viermal größeres Wohnzimmer, wie hier. Wenn dieser Kerl ein Drogendealer war, dann machte er seinen Job ziemlich schlecht, oder aber er war erst am Anfang seiner Karriere und sein erster Gewinn landete im Elektrohaus um die Ecke, wo er sich den Flachbildfernseher gekauft hatte, das einzige wertvolle Möbel in diesem Dreckloch. Aber wo waren die Beweise? Kriminalität sah doch anders aus, oder? War das hier nur eine Art Zweitwohnung, eine Tarnung vielleicht? Kriminelle konnten sehr erfinderisch sein, wie ich hörte. Sie verwendeten meist mehr Zeit dafür nicht erwischt zu werden, als man benötigte, um mit ehrlicher Arbeit reich zu werden. Dieser Kriminelle hier hatte offensichtlich nichts zu verbergen, was von öffentlichem Interesse war. Oder hatte ich nicht ausgiebig genug gesucht? Diese Wohnung war einfach und übersichtlich in ihren Räumlichkeiten, ich wüsste nicht, wo man suchen könnte… außer… mir kam es doch etwas komisch vor, wie diese lange Wand auf der rechten Seite so sinnlos im Gang lag. Die Wohnung begann mit der Küche auf der linken Seite, dann rechts das Bad, wieder links das Wohnzimmer und dann einige Meter nichts, bis ich wieder auf der linken Seite am Schlafzimmer anlangte. Neugierig ging ich zurück in den Gang und begutachtete den langen Flur auf der rechten Seite. Als Architekt hätte ich hier gegenüber, zwischen Wohn- und Schlafzimmer einen weiteren Raum geplant, aber hier war nichts. Ich klopfte die Wand ab und traf auf hartes Mauerwerk. Das spürte ich auch ohne ein Geräusch zu vernehmen. Seltsam. Erneut klopfte ich dort, wo ich eine Tür vermutet hätte, doch es hatte sich nichts geändert. Dann plötzlich fühlte sich mein Klopfen, an einer schmalen Stelle, anders an, kein Mauerwerk, es fühlte sich vielmehr an wie Holz. Weiß lackiertes Holz. Ich klopfte weiter ab und stellte fest, dass hier jemand eine Tür zugemauert hatte und den verräterischen Türstock mit weißer Farbe unsichtbar zu machen versucht hatte. Doch heute entging mir nichts. Die Frage war, warum mauert jemand in seiner Wohnung ein Zimmer zu? Hätte er keine Verwendung für diesen Raum, würde er ihn schlicht und einfach nicht betreten, aber zumauern? Hier gab es etwas Interessantes. Die Frage war nur, wie konnte ich da rein? Sollte ich meinen Bruder informieren und warten, was dabei heraus käme? Das wäre dumm. Die Staatsanwältin würde sich fragen, woher er wisse, dass es dort einen versteckten Raum gibt. Vermutlich würde er keinen Durchsuchungsbefehl bekommen. Oder er erklärt mich erneut für völlig verrückt, weil ich ihm nicht plausibel genug erklären kann, woher ich die Information habe. Ich kann ihm unmöglich erklären, dass ich durch den Spiegel einer dreckigen Bar gelaufen bin um in das Haus Nummer sechs zu gelangen. Dass ich es geträumt habe, kann ich ebenso wenig erklären. Nein, um glaubhaft zu bleiben, muss ich ihm einen waschechten Beweis unter die Nase reiben, alles andere wäre dumm. Andererseits kann dieses Haus niemals so klein sein. Es muss einen Zugang zu diesem Zimmer geben, so sicher, wie es dieses Zimmer gibt. Augenblick mal! Wenn der offizielle Zugang zu diesem Raum, um ihn zu verstecken, zugemauert wurde, wenn es aber einen Zugang gibt, dann kann es nur einen Ort geben, wo er sich befindet. Im einzigen Zimmer auf dieser Seite des Ganges. Mit eiligen Schritten erreichte ich das Badezimmer, in dem ich wie ein Blinder zuvor den Spülkasten inspiziert hatte, und blickte mich um. Waschbecken und Toilettenschüssel waren an der rechten Seite angebracht, eine alte Waschmaschine rostete auf der linken Seite vor sich hin und daneben stand ein breites Aluminiumregal, aus dem Baumarkt, mit drei Ablagen. Ein paar Handtücher lagen im ersten und zweiten Regal, das Unterste war mit Putzmittelflaschen gefüllt. Der Vorteil von Aluminium ist sein geringes Gewicht und erst mein zweiter Blick nahm die Kratzspuren auf den Bodenfliesen wahr. Das war es. Eine geschickte Tarnung, dieses Regal, aber nicht gut genug für mein aufmerksames Auge, dachte ich mir stolz. Damit die Putzmittelflaschen im untersten Regal nicht umkippten, schob ich das Regal langsam und vorsichtig ein paar Zentimeter zur Seite und wunderte mich, dass diese Plastikflaschen mit den Reinigungsmitteln kein bisschen wackelten, also wollte ich eine der Flaschen herausziehen, doch als ich sie packte, stellte ich fest, dass sie am Regal festgemacht war. Vermutlich angeklebt, damit nichts umkippte, wenn das Regal zur Seite geschoben wurde. Sehr geschickt und gut durchdacht. Diese Jungs haben an alles gedacht. Bei einer oberflächlichen Überprüfung würde man kaum Verdacht schöpfen. Eine völlig versiffte Wohnung, mit billigem Mobiliar, ein Bier trinkender Hippie ohne Geldmittel, man würde nichts finden. Ich schob das Regal mit einem kräftigen Ruck zur Seite und blickte auf die weiße Wand. Mit einem Klopfen spürte ich die weiche Beschaffenheit. Holz schloss ich aus, vielleicht Gips. Es ist recht schwierig, ohne ein Geräusch festzustellen, um welches Material es sich handelt, wenn man dagegen klopft, aber immerhin war es keine massive Mauer. Ich drückte kräftig dagegen, doch es rührte sich nichts. Gab es vielleicht einen versteckten Hebel? Einen Schalter, Knopf oder ein geheimes Wort? Ich rief laut „Sesam öffne dich“, doch ich hörte mich nicht, was mich wieder daran erinnerte, wo ich mich befand. Auf der falschen Seite. Sie war zwar sicherer, weil sich hier keine Menschen aufhielten, die mich an meinen Machenschaften hindern konnten, doch war sie auch komplizierter um Geheimnisse aufzudecken und Hilfe gab es schon mal gar keine. Was jetzt? Sollte ich jeden Zentimeter dieser Wohnung auf versteckte Hebel oder Schalter absuchen? Nein. Keine große Lust auf derlei Unternehmungen. Außerdem schien mit die Idee eines Schalters oder ähnlichem ziemlich weit ausgeholt. Diese Wohnung war zu einfach gestrickt, dass es jemand mit einer Fernbedienung aufnehmen würde, die eine Tür öffnete. Es musste eine einfachere Lösung geben. Meine Gedanken verstrickten sich in viel zu komplizierte Stränge. Was wäre die einfachste und nächstliegende Lösung für eine Tür, die hinter einem Regal versteckt ist? Dann fiel es mir plötzlich, wie Schuppen von den Augen. Es stellte mir die Haare auf, so einfach schien die Lösung des Problems. Natürlich, eine Schiebetür. Ich drückte gegen die Wand und zog sie zur Seite. Ein Teil der Wand rollte nach rechts, als hätte er nur auf meinen Druck gewartet, dann blickte ich selbstzufrieden in einen Lagerraum von etwa fünfzehn Quadratmetern.
 
   An den Wänden standen mehrere Aluminiumregale und sie waren gefüllt mit Zuckertüten, es mussten Hunderte gewesen sein. Gute, altmodische Zuckertüten, aber, und darüber war ich mir sehr sicher, mit ungewöhnlichem Inhalt. Mit zwei schnellen Schritten stand ich vor dem ersten Regal und griff mir eine Tüte mit fünfhundert Gramm reiner „Zucker Raffinade“. Es war das gute Zeug, da würde ich drauf wetten. Ich steckte sie in meine Jackentasche und entfernte mich, nicht aber, ohne die Schiebetür wieder in den ursprünglichen Zustand zu bringen, das Aluminiumregal zurück zu schieben und das Badezimmer ohne verräterische Spuren zu verlassen.
 
    
 
   Mit wenigen Schritten durch den schmalen Flur verließ ich das Haus und grinste hochmütig in mich hinein. Ich werde meinem Bruder eine Geschichte auftischen, die ihn stolz auf mich machen wird. Heldenhaft wäre ich in die Wohnung eingebrochen und hätte das Drogenversteck ausfindig gemacht. Unter Einsatz meines Lebens, hätte ich das Beweisstück an mich gerissen und mich durch die unendlich langen Gänge bis zum Ausgang gekämpft, eine Spur aus Leichen hinter mir lassend, aber für meinen Bruder war ich bereit, alles zu riskieren, einfach alles. 
 
    
 
   Was für ein Held…
 
    
 
   Als ich auf die Straße trat, überlegte ich zunächst, wie ich wieder zurück in die reale Welt kommen würde, als ich dieses bedrohliche Getrappel hörte, das ich schon vernommen hatte, kurz bevor ich dieses kleine Haus betrat. Die Horde herannahender Jugendlicher, wie ich vermutet hatte, klang nun deutlich näher als noch zuvor und so langsam machte ich mir Sorgen. Wer oder Was kam da auf mich zu gerannt? Zu dem Getrampel vernahm ich außerdem noch eine Art Kampfgeschrei, Kriegsrufe oder so ähnlich, und ich fragte mich, wieso ich dieses Geräusch überhaupt hören konnte, wo doch in dieser Welt kein sonstiges Geräusch erklang. Mein heldenhaftes Hochgefühl verwandelte sich in ein ängstliches Panikgefühl, welches mir befahl, meine Schritte zu beschleunigen um schnellstmöglich zurück in die Bar zu kommen, wo ich über die Waschräume zurück in meine Welt gelangen konnte. Die Frage war nur, konnte ich den Weg dorthin noch schaffen, ohne die Bekanntschaft besagter Horde zu machen? Ich war nicht wirklich scharf darauf, zumal ich nicht wusste, wie aggressiv sie waren. Angst hatte ich deshalb, weil ich nur sie hören könnte, sie und nichts anderes. Das musste etwas bedeuten und es schien mir nichts Gutes zu sein. Zudem gaben sie unentwegt dieses Kriegsgebrüll von sich, von dem ich nur eines wusste… diese Typen würden sich garantiert nicht mit mir anfreunden wollen, sollten wir zusammen geraten. Mir fiel wieder ein, wie ich als Kind meine Hand in einen Spiegel gesteckt hatte und sie mit blutigen Bisswunden wieder herauszog. Befanden die sich damals hinter dem Spiegel, als ich meine Hand hindurch steckte? Hatten diese Wilden mich gebissen… und was noch viel wichtiger war… warum hatten sie das getan? Wollten sie mich fressen? Wie Angst einflößend dieser Gedanke auch war, so beflügelte er mich, mein Tempo erneut zu erhöhen, um schnellstens zu dieser schmutzigen Bar zu kommen und durch den Spiegel die altbewährte Sicherheit zurück zu gewinnen, aber vor allem… dieser unbekannten Bedrohung zu entkommen. Ich dankte in Gedanken dem Zustand, dass die Bar nur wenige Häuser weiter die Straße runter lag und ich sie schon jetzt sehen konnte, während ich das Getrappel der Horde immer näher heranrücken hörte. Um nicht in Verzug zu geraten, rannte ich so schnell ich konnte, denn in Wahrheit hatte ich die Hosen voll, aber falls Sie in Betracht ziehen, es jemandem erzählen zu wollen, werde ich es abstreiten. Jedenfalls rannte ich, was meine Beine hergaben und als ich das Lokal erreichte, erklang die Horde schon so nah, als wäre sie direkt hinter mir. Bevor ich die Bar betrat, warf ich noch einen neugierigen Blick über meine Schulter und sah eine etwa drei Meter hohe Kreatur um die Ecke rasen, die mehr Beine hatte, als ich zählen konnte. Sie blieb stehen, als sie meine Augen sah, der erste Kontakt, oder, wie man so treffend sagt, der erste Eindruck zählt, und starrte mich an. Sie war, bei Gott, so Furcht einflößend, dass meine Beine weich wurden. Mein kurzer Blick, bevor mich die Panik anhielt, die Beine in die Hand zu nehmen, offenbarte mir eine monströse Kreatur mit unzähligen Füßen, einem Riesenmaul mit mindestens vier spitzen Zahnreihen, die hintereinander lagen, sowie scharfen Klauen an den unzähligen Beinen. Es war grauenhaft! Die vielen Füße waren behaart, wie bei einer dieser handgroßen Taranteln und ihre drei Augen starrten mich an, als würden sie gleich aus den Höhlen springen und mich rollend verfolgen. Diese drei Meter große Kreatur war die von mir vermutete Horde, sie hatte mich aufgespürt, seit ich mich in dieser Welt aufgehalten hatte.
 
    
 
   Das alles nahm ich wie in einer Zeitlupe wahr. Dann, mit einem hektischen Ruck, riss ich die Tür zur Bar auf und rannte hinein, während ich das Getrampel der Bestie hinter mir vernahm. Sie hatte zur Jagd geblasen und meine fluchtartige Bewegung hatte den Grundstein gelegt, ich rannte durch die Bar direkt zu den Waschräumen, riss die Tür auf und hörte, wie die Kreatur direkt durch die Eingangstür der Bar rannte, scharf bremste und zu mir aufschloss. Sie hatte die Tür einfach durchbrochen, diese Bestie hatte die Kraft eines Bulldozers und kam direkt auf mich zu. Ich hörte noch, wie die Einzelteile der Eingangstür zu Boden rieselten, als ich vor all den Spiegeln stand und die böse Vorahnung hatte, dass mich die Spiegel diesmal nicht durchlassen würden. Ich stand jetzt direkt vor dem Spiegel, der mich hierher gebracht hatte und spürte die Wärme, die von ihm ausging. Ich legte meine Hand darauf und konnte ihn spüren, zum zweiten Mal in meinem Leben fühlte ich die Beschaffenheit eines Spiegels, was eigentlich ein echtes Highlight darstellte, in Anbetracht meiner Situation jedoch eher ungünstig auf mich wirkte. Mit brachialem Knall durchbrach die Bestie die Waschraumtür, die Spiegelfliesen, die auf deren Innenseite klebten, flogen in tausend Splittern durch den Raum. Schließlich stand das Untier direkt vor mir und starrte mich an. Meine Knie zitterten, und ich selbst ebenso, wie Espenlaub. Die Bestie glotzte mich hungrig mit ihren drei Augen an, und mir fiel nichts Besseres ein, als meine Taschen nach einer Waffe zu durchsuchen, während ich ihre ekelhaft dürren, behaarten Beine betrachtete. Ich zählte zwei Duzend, schließlich blickte ich ihr ins Gesicht und sah grüne, dickflüssige und schleimige Tropfen aus ihrem Mund fallen. Wie in Zeitlupe schlugen sie auf dem Boden auf und ich konnte sie sogar hören. Nicht einmal meinen eigenen Atem konnte ich hören, doch diese schleimig grüne Flüssigkeit tropfte schallend zu Boden. Die Bestie rückte näher und ich fand keine Waffe in meinen Taschen, nur eine Tüte kristallenen Zuckers, die ich dem versteckten Drogenlager des Hauses Nummer sechs entnommen hatte. Als ich sie in Händen hielt, erkannte ich, dass die Angst einflößende Kreatur deutlich mehr sabberte als noch kurz zuvor, als hätte ich das richtige Futter erwischt, jedenfalls fiel mir nichts besseres ein, als es ihr in den geöffneten Schlund zu werfen und mich mit einem gekonnten Satz in eines der fünf Toilettenhäuschen zu verkriechen, die diese Bar zur Verfügung stellte. Zitternd lauschte ich dem schmatzenden Geräusch einer Bestie, die einen Pfund „Zucker“ vertilgte. Nach einer Weile hörte ich ein lautes Rülpsen und sich entfernendes Trampeln und schließlich wurde es ruhig. Offensichtlich hatte es sich verzogen. Vermutlich war die Bestie auf dem richtigen Trip und ich war nicht mehr interessant für sie. Es wurde kälter im Raum und ich hatte eine Eingebung, die mir sagte, es sei Zeit, abzuhauen, denn die Spiegel würden mich jetzt durchlassen. Ich lugte vorsichtig aus meiner Kabine und trat vor die Wand. Der Raum war Menschen…, wollte sagen…, Bestien leer und ich spürte die Kälte von den Spiegeln, wie ich sie immer spürte und ich wusste, ich war der Mensch, der durch Spiegel gehen konnte. Vermutlich der Einzige, der dazu in der Lage war und es war Zeit, diese Fähigkeit einzusetzen, denn ich musste zurück, um meinem Bruder ein paar positive Nachrichten zu überbringen, wenngleich auch ohne Beweise. Dennoch waren es gute Nachrichten, also trat ich durch den Spiegel und zitterte von der Kälte, die meinen Körper durchströmte. Es war so frostig, dass ich gar nicht merkte, wie ich auf der anderen Seite ankam…
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   Als ich die Augen öffnete, blendete mich das eingehende Licht des Tages. Ich lag kurioserweise in einem Bett, ohne zu wissen, wie ich dorthin gelangt war. Mein Blick schwenkte durch ein steriles Zimmer, offensichtlich ein Krankenhaus. Was war passiert? Ich erinnerte mich vage an meine Rückkehr in die Waschräume der Bar, danach lag alles in einem verschwommenen Nebel. Frau Doktor Senfling beugte sich gerade über mich und lächelte zufrieden.
 
   „Da sind Sie ja wieder. Wie geht es Ihnen?“, fragte sie leise.
 
   „Sie müssen nicht flüstern, Frau Doktor, mir geht es gut.“
 
   Die Ärztin setzte sich auf den Rand meines Bettes und verstärkte ihr Lächeln.
 
   „Es war wohl keine so gute Idee, Sie in den Spiegel gehen zu lassen. Es tut mir leid.“
 
   Ich zwinkerte mit den Augen, weil das Licht blendete, schließlich sagte ich: „Wieso? Ganz im Gegenteil, Sie haben mir den Tag gerettet.“
 
   Frau Doktor streichelte mir die Stirn. „Wirklich? Was haben Sie denn erlebt?“
 
   Ich legte ein Grinsen auf. „Ich habe ein gewaltiges Abenteuer erlebt, Sie werden es nicht glauben.“
 
   „Erzählen Sie es mir.“
 
   Meine Lippen bebten vor Freude.
 
   „Also gut, ich bin in den Spiegel gegangen, wie Sie es mir gesagt haben und habe dieses Haus aufgesucht. Es war unglaublich aufregend. Als ich die Drogen gefunden hatte, wollte ich zurück kommen um meinem Bruder das Beweisstück zu übergeben, aber da war diese Kreatur mit den vierundzwanzig Beinen und den drei Augen, sie verfolgte mich und ich musste sie mit den Drogen besänftigen. Ein Jammer, dass ich die Beweise nicht mitbringen konnte, jetzt sind sie weg, die Bestie hat sie gefressen, aber ich weiß, wo sich das versteckte Lager befindet. Ich habe das Drogensyndikat aufgedeckt, ich allein habe das alles geschafft, verstehen Sie?“
 
   Als ich langsam begriff, was ich da berichtet hatte, klang es in meinen Ohren gar nicht so heldenhaft, eher völlig verrückt und ich schluckte einen dicken Kloß hinunter, der wie in einer Zeitlupe meinem schmerzhaft rumpelnden Magen entgegenrutschte.
 
    
 
   Beruhigend streichelte die warme Hand der Frau Doktor über meine Stirn und noch beruhigender flüsterte sie:
 
   „Ich wusste nicht, in welcher Bar Sie sind und habe die Polizei gerufen. Ihr Bruder war es, der Sie gefunden hatte. Er meinte, Sie würden sich nie allzu weit von Ihrer Wohnung entfernen, so kamen wir auf diese Bar, die einzige in Ihrer Straße. Ich fand Sie bewusstlos auf den Fliesen der Waschräume. Sie hatten eine Panikattacke und fielen zu Boden. Ich bin so froh, dass Sie unversehrt sind.“
 
   Ich nickte und lächelte sie an. „Was meinen Sie?“
 
   Ihre weiche, warme Hand strich weiterhin über meine Stirn. „Ich meine, Sie haben geträumt. Es gab keine Bestie und Sie sind nicht durch einen Spiegel gegangen. Sie sind einfach nur bewusstlos geworden und zu Boden gestürzt.“
 
   Ich blickte verstört zum Fenster. „Sie meinen, ich habe wieder nur geträumt?“
 
   Sie nickte und massierte meine Stirn.
 
   „Machen Sie sich nichts daraus. Wir unterhalten uns nächste Woche in meiner Sprechstunde darüber. Jetzt werden Sie erst mal wieder gesund.“
 
   Ich nickte und starrte immer noch zum Fenster. Konnte das alles wahr sein? Nur ein Traum? War ich wirklich so bekloppt, dass ich mir diese ganzen Geschichten nur einbildete? Beweise hatte ich jedenfalls keine, die Bestie hatte sie ja gefressen, andererseits… wie wahrscheinlich war eine vierundzwanzigbeinige Bestie mit drei Augen? Ich sollte vielleicht der Wahrheit ins Auge blicken. Dreiäugige Bestien drücken einem Mann meines jungen Alters schon einen gewissen Stempel auf. Die Klapsmühle wartet schon, nicht wahr? Aber dieses Haus mit der Nummer sechs, gibt es das wirklich?
 
    
 
   Frau Doktor erhob sich und machte Anstalten zu gehen, ich bremste sie und fragte: „Ist mein Bruder hier?“
 
   „Nein, tut mir leid. Er hat Dienst, aber er hielt mich an, Ihnen zu sagen, dass er gleich morgen früh nach Ihnen sehen wird. Sie sollten sich jetzt schonen. Ruhen Sie sich aus. Morgen sieht die Welt schon anders aus, glauben Sie mir.“
 
   Ich nickte und schloss die Augen, dann flüsterte ich:
 
   „Schlafen Sie gut, Frau Doktor.“
 
   Sie blieb stehen, drehte sich zu mir um und hauchte ein sanftes: „Sie ebenso, mein Lieber.“
 
   Dann schwebte sie davon und ich kratzte mir die Stirn.
 
    
 
   „Heiße Braut, Ihre Freundin“, sagte eine maskuline Stimme, die mich erschreckte, da ich nicht wusste, wo sie herkam. Ich drehte meinen Kopf zur anderen Seite und blickte einem etwa fünfzigjährigen Glatzkopf ins Gesicht, der auf einem Stuhl in der Ecke saß.
 
   „Wo kommen Sie denn her?“, fragte ich.
 
   Er zog eine Polizeimarke aus der Tasche und hielt sie mir ins Gesicht. Ich zuckte zusammen und meinte nur:
 
   „Sitzen Sie etwa schon die ganze Zeit hier?“
 
   Er nickte.
 
   „Verdammt“, machte ich. „Sie hätten etwas sagen sollen.“
 
   „Was hätte ich denn sagen sollen?“, erwiderte er.
 
   Ich setzte mich auf und legte meinen Stirb-du-Hundesohn-Blick auf.
 
   „Ich hatte gerade ein sehr persönliches Gespräch mit meiner Therapeutin. Ich wusste nicht, dass Sie da waren, verdammt noch mal.“
 
   Der Mann erhob und verbeugte sich. „Es tut mir sehr leid. Ihr Bruder schickt mich, um auf Sie aufzupassen.“
 
   „Mein Bruder? Das ist etwas anderes. Wie geht es ihm?“
 
   „Er arbeitet viel.“
 
   „Wie nett von ihm, dass er sich um mich sorgt.“
 
   „Er ist Ihr Bruder.“
 
   „Trotzdem. Nett, mir jemanden zur Seite zu stellen, der auf mich aufpasst.“
 
   „Ich soll aufpassen, dass Sie keine Dummheiten machen.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Ja. Er hat sich gefragt, was Sie in dieser Bar zu suchen hatten.“
 
   „Ich wollte etwas trinken.“
 
   „Niemand will in einer solchen Bar etwas trinken. Dort treibt sich ziemliches Gesindel herum, das ist nicht ungefährlich.“
 
   „So schlimm sah sie mir gar nicht aus, diese Bar.“
 
   „Sind Sie blind?“
 
   „Schon gut, können wir das Thema abschließen, bitte?“
 
   „Wir haben Sie beobachtet. Bevor Sie in diese Bar gingen, haben Sie kurz angehalten und durch ein Fenster geblickt.“
 
   „Und?“
 
   „Soll ich wirklich weiter ausführen?“
 
   „Ja, bitte.“
 
   „Wie Sie wollen. Sie gehen zu Arbeit, wenn Sie Dienst haben, Sie gehen nach Hause, wenn Sie Feierabend haben, Sie verlassen ansonsten niemals Ihre Wohnung, es sei denn, Sie müssen einkaufen. Dann erzählt Ihr Bruder Ihnen von der Drogenhütte und kurze Zeit später stehen Sie vor besagtem Haus und landen in einer, für Kleinkriminelle, stadtbekannten Bar. Was soll ich davon halten?“
 
   „Halten Sie davon, was Sie wollen.“
 
   „Sehr erwachsen. Geben Sie zu, dass ich Sie erwischt habe?“
 
   „Wenn es Sie glücklich macht.“ Ich gähnte gelangweilt in meine Hand.
 
   „Was haben Sie herausgefunden?“
 
   Ich schluckte laut. Der Mann wollte es aber genau wissen. Was sollte ich ihm jetzt erzählen? Gerade erst habe ich erfahren, dass dieses Haus überhaupt existiert und jetzt will er Details wissen. Ich war mir nicht sicher, welcher Teil meiner Erinnerung real war und welcher nicht. Gut, die Bestie kann ich ruhigen Gewissens in die richtige Kategorie einordnen und offensichtlich ist die Drogenhütte real. Aber die dazwischen liegenden Ereignisse verwirrten mich. Ich sollte mich sicherheitshalber darauf konzentrieren, dass ich auf keinen Fall durch Spiegel gehen kann. Ich hielt mich also bedeckt, weil ich dieser Person nicht vertrauen wollte. Er war mir sogar recht unsympathisch.
 
   „Wer sagt Ihnen, dass ich etwas herausfinden wollte?“
 
   „Das ist doch offensichtlich“, beharrte er.
 
   „Gut, schön. Ich wollte mich vielleicht einmal umhören. Der Barkeeper schien mir redselig zu sein.“
 
   „Und?“
 
   „Viel habe ich nicht herausgefunden. Sicher ist, dass er sich nach dem Urinieren nicht die Hände wäscht.“
 
   „Wie eklig.“
 
   „Das finde ich auch.“
 
   „Und sonst?“
 
   „Weniger als Nichts, außer vielleicht, dass er sich als Polizeiinformant ausgibt.“
 
   „Wie nett von ihm. Hat er Ihnen das vielleicht gesagt, weil Sie sich als Polizist ausgegeben haben?“
 
    
 
   Erwischt! Jetzt hatte er mich. Verflixt, dieser Barmann hatte mich denunziert. Jetzt musste ich vorsichtig sein.
 
   „Ich wollte lediglich meine Ermittlungen vorantreiben“, erklärte ich kleinlaut.
 
   „Tja, die Wahrheit ist, dass Sie damit allenfalls Ihren Untergang vorantrieben. Deshalb bin ich hier. Was glauben Sie denn, wer Sie sind? Bruce Willis? Wir sind hier nicht bei Stirb langsam, Sie sind kein Ermittler und wenn Sie durch die Stadt spazieren und den Polizisten spielen, machen Sie sich strafbar. Das ist kein Kavaliersdelikt, verstehen Sie? Ich sollte Sie ins Gefängnis sperren und den Schlüssel wegwerfen.“
 
   Erneut schluckte ich so laut, dass man es im Nebenzimmer hören konnte. Vorbeugend legte ich einen entschuldigenden Blick auf und sagte etwas leiser:
 
   „Das ist mir wirklich unangenehm, mir war wohl nicht ganz klar, was ich tue.“ Mit diesen Worten legte sich sein wütender Blick etwas.
 
   „Ja, ich hörte schon, dass so was bei Ihnen öfter vorkommt. Außerdem schulde ich Wolf einen Gefallen, deshalb werde ich Sie nicht ins Gefängnis werfen und Gnade vor Recht ergehen lassen. Sie müssen mir allerdings versprechen, sich nie wieder als Polizist auszugeben. Beim nächsten Mal werde ich Sie gnadenlos ins tiefste Loch werfen, das ich finden kann.“
 
   Ich nickte übereifrig und legte mein Sonntagslächeln auf. Er erhob sich strengen Blickes und schien mit sich zufrieden. Die Standpauke hatte offensichtlich die von ihm gewünschte Wirkung gezeigt. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ er den Raum, murmelte noch ein „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag“ und verschwand. Ich hoffte, ihn nie wieder zu sehen und schloss entspannt die Augen. Apropos Augen… das hätte ins Auge gehen können, wie man so schön sagt. Jedenfalls hatte ich noch genügend Zeit mich auszuruhen, wenn mich Wolf erst morgen früh besuchen würde.
 
    
 
   Die friedliche Stille dieser Krankenhausidylle dauerte kaum fünf Minuten, da öffnete sich erneut die Tür. Ein Mann im weißen Kittel trat ein, schob sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mein Bett. Sein wärmendes Lächeln war vertrauenerweckend, seine Augen strahlten herzlich und menschlich zugleich und sein schlohweißes Haar sprach von Kompetenz und Erfahrung. Ich mochte ihn auf Anhieb.
 
    
 
   „Hallo, Peter. Ich bin Dr. Brand. Ich freue mich, dass es Ihnen besser geht. Wissen Sie, was Ihnen passiert ist?“
 
   Ich nickte wohlwollend. „Ich bin wohl ohnmächtig geworden und auf die Fliesen geknallt.“
 
   „Ganz recht. Wir haben Sie eingehend untersucht und keine schwerwiegenden Verletzungen festgestellt. Das ist die gute Nachricht.“
 
   „Und die Schlechte?“
 
   „Wir haben uns natürlich die Frage gestellt, warum Sie überhaupt ohnmächtig geworden sind. Diesbezüglich habe ich mich mit Ihrer Ärztin kurzgeschlossen. Sie unterrichtete mich über Ihre phobische Störung.“
 
   Mit überschwänglichem Nicken bestätigte ich und stellte mich gleichzeitig dumm:
 
   „Denken Sie, meine Ängste haben was mit der Ohnmacht zu tun?“
 
   Der Doc schüttelte mit dem Kopf. „Das ist das Problem. Ich denke nicht, dass es sich um Angstzustände handelt.“
 
   Ich blickte verwirrt auf. „Was ist es denn dann? Ich versichere Ihnen, lediglich Angst vor den Spiegeln zu haben. Es handelt sich um ein Kindheitstrauma.“
 
   Er kratzte sich am Kinn und überlegte offensichtlich, wie er mir den Fall verständlich erklären konnte.
 
   „Sie müssen ein paar Dinge verstehen. Ein schlechter Traum in unserer Kindheit führt noch lange nicht zu einem lebenslangen Trauma. Wäre es so, wären wir vermutlich alle traumatisiert. Zudem ist eine Eisoptrophobie, also die Angst vor Spiegeln, nicht direkt ein traumatisch erzeugter Zustand. Es handelt sich im Grunde um die Angst vor dem eigenen Spiegelbild. Eine Furcht vor Spiegeln, oder gar der Fähigkeit durch sie hindurch in eine andere Welt zu gelangen ist eher untypisch und weist auf eine andere Problematik hin. Hierzu möchte ich anfügen, dass sie keine typischen Symptome für eine akute Angststörung aufweisen. Allen Störungen dieser Art ist gemeinsam, dass die Betroffenen übermäßig starke Ängste vor Dingen haben, vor denen Menschen ohne Angststörung keine oder in weit geringerem Maße Angst empfinden. Dabei erkennen die betroffenen Personen zeitweise, dass ihre Furcht übermäßig oder unbegründet ist. Ihre Fantasien hingegen passen nicht in dieses typische Bild, verstehen Sie?“
 
   Ich schluckte zum dritten Mal an diesem Tag laut und schwerfällig einen dicken Kloß hinunter.
 
   „Was habe ich denn jetzt?“
 
   „Das ist nicht leicht zu erklären. Sehen Sie ein, dass Ihre Vorstellung eines Spiegels nicht der Wahrheit entsprechen kann?“
 
   Ich nickte ein wenig zurückhaltend und der Arzt legte seine Hand auf meine.
 
   „Seien Sie bitte ehrlich zu mir.“
 
   „Nun, um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher. Es fällt mir schwer, zu erkennen, was real ist und was nicht.“
 
   Der Doktor nickte freundlich. „Sie leiden an manifesten, chronischen Halluzinationen, eine Einschränkung des normalen Erlebens. Es beginnt meist schleichend. Ihre Ärztin sagte mir, dass Ihnen so etwas noch nie passiert ist. Bisher zeigte sich lediglich eine Schlafstörung, nicht wahr?“
 
   Ich schüttelte mit dem Kopf. „Eigentlich schlafe ich sehr gut. Vielmehr sind es meine Träume.“
 
   „Ah ja. Nun, heute war es kein Traum, oder?“
 
   „Stimmt“, bestätigte ich, „heute war ich nicht einmal im Bett. Ich bin durch diesen Spiegel gegangen und war auf der anderen Seite.“
 
   „Sie glauben fest daran, dass Sie dort waren?“, fragte er.
 
   „Es war so real, wie ich jetzt hier in diesem Bett sitze.“
 
   „Ich verstehe. Die Symptome weisen eindeutig auf eine endogene oder affektive Psychose hin.“
 
   Erneut musste ich laut schlucken. „Was kann ich dagegen tun?“
 
   „Im Grunde gilt so etwas als unheilbar, aber wir können die Symptome medikamentös eindämmen. Ich werde mit ihrer Ärztin absprechen, welche Dosierung wir zunächst einsetzen.“
 
   Ich setzte mich auf. „Sie meinen, es gibt eine Pille dagegen?“, fragte ich laut.
 
   „Ja, Antipsychotika. Sie werden Ihnen ein weitgehend beschwerdefreies Leben gewährleisten.“
 
   „Wie lange muss ich diese Tabletten einnehmen?“
 
   „Es handelt sich um eine Langzeittherapie.“
 
   „Sie meinen, ich muss die Pillen lebenslang nehmen?“
 
   „Das ist lange nicht so schlimm, wie es auf den ersten Moment klingt, glauben Sie mir“, beruhigte er mich.
 
   Das musste ich erst einmal verarbeiten, also legte ich mich wieder auf den Rücken und schluckte laut, zum wiederholten Mal. Der Arzt klopfte mir auf die Schulter und erhob sich.
 
   „Machen Sie sich keine Sorgen. Wir reden morgen weiter. Sie sollten jetzt ein wenig schlafen.“
 
   Dann ließ er mich in meinem Schock allein. Eine Weile döste ich vor mich hin, benebelt von einer depressiven Stimmung, und mit der Tatsache kämpfend, dass ich offenkundig genau das war, wofür mich mein Bruder hielt, ein Verrückter. Kurze Zeit später fiel ich in tiefen Schlaf…
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   „Was stimmt mir dir bloß nicht!“, drang eine nachdrückliche Stimme in meinen traumlosen Schlaf. Widerwillig öffnete ich die Augen und blickte Wolf ins wütende Gesicht. Ich streckte mich gähnend und prüfte mein Wohlbefinden. Es ging mir gut, meine Kopfschmerzen waren verschwunden und ich fühlte mich ausgeruht und fit.
 
   „Ist es schon Morgen?“, murmelte ich.
 
   „Es ist heute, du Freak. Was fällt dir ein, dich als Polizist auszugeben?“
 
   Ich nickte ihm freundlich zu. „Schon gut. Dein Kollege hat mir schon eingebläut, dass es ein Fehler war.“
 
   „Dann kann ich nur hoffen, dass du es verstanden hast.“
 
   Wieder nickte ich, in der Hoffnung, ihn damit ein wenig zu besänftigen. „Ich versichere es dir“, fügte ich meinem jämmerlichen Blick hinzu.
 
   „Na fein! Wie geht es dir?“
 
   „Eigentlich gut.“
 
   „Kannst du einmal eine normale Antwort geben?“
 
   „Ja. Es geht mir gut, danke.“
 
   „Eins muss ich dich fragen. Kann es sein, dass du Lebensmüde bist?“
 
   „Was genau meinst du?“
 
   „Diese billige Spelunke ist nichts für Menschen wie dich. Was hattest du dort zu suchen?“
 
   „Hör zu, mir ist klar, dass es ein Fehler war, aber so gefährlich wie du es darstellst war es auch wieder nicht.“
 
   „Ach. Denkst du, ja?“
 
   „Ja, das denke ich.“
 
   Mein Bruder grunzte verächtlich. „Such dir lieber ein anderes Hobby. Denken liegt dir nicht.“
 
   „Vielen Dank, sehr Erwachsen.“
 
   „Gern geschehen. Wie lange bleibst du in dieser Klapsmühle?“
 
   Ich zuckte auf. „Das ist ein Krankenhaus“, erwiderte ich laut.
 
   Mein Bruder lachte spöttisch. „Klar, und ich heiße Fred Feuerstein.“
 
   „Was willst du damit sagen?“
 
   „Das du in der Abteilung für psychische Störungen liegst, du Freak.“
 
   „Das ist ein Krankenhaus und nenn mich nicht immer Freak.“
 
   „Ja, ja. Schon gut. Also wie lange?“
 
   „Keine Ahnung. So, wie ich mich fühle, werde ich noch heute hier verschwinden.“
 
   „Klar. Falls sie dich nicht Zwangseinweisen.“
 
   „Lass den Blödsinn“, erwiderte ich verärgert.
 
   „Erhol dich gut, ich ruf dich morgen an“, sagte Wolf mit einem mitleidigen Lächeln.
 
   „Musst du nicht. Komm auf einen Kaffee vorbei, wenn du willst.“
 
   Er nickte nur, offensichtlich war er mit den Gedanken schon woanders und würde sich gleich auf den Weg machen, deshalb schob ich noch schnell hinten nach:
 
   „Wie läuft’s in deinem Fall?“
 
   Er ging langsam zur Tür und murmelte verbissen: „Die Drogenhütte in deiner Straße? Da läuft nichts mehr. Wir kommen nicht an ihn ran.“
 
   „Aber du lässt ihn beobachten, nicht wahr?“
 
   „Natürlich. Wir hoffen auf ein Fünkchen Glück.“
 
   Ich nickte beifällig und konnte nicht mehr an mich halten.
 
   „Falls du deinen Durchsuchungsbefehl doch noch bekommst, such im Badezimmer hinter dem Regal mit den Handtüchern. Da ist eine versteckte Schiebetür.“
 
   Wolf erstarrte in seiner Bewegung. Dann drehte er sich wie in Zeitlupe halb zu mir um.
 
   „Woher… weißt du… das?“
 
   Ich zuckte zusammen. Was hatte ich getan? Mein Plappermaul brachte mich in Teufels Küche. Was sollte ich jetzt sagen? Ich musste einen Moment überlegen, dann sagte ich trocken:
 
   „Ich hab’s durchs Fenster gesehen.“
 
   Wolf wurde ernst, wirkte aber wieder interessiert. Er drehte sich vollends zu mir um und ich spürte seine ganze Aufmerksamkeit.
 
   „Wirklich? Wir beobachten das Haus schon seit vier Tagen und haben durchs Fenster nur die Küche gesehen.“
 
   „Auf der anderen Seite ist ein Badezimmerfenster“, log ich überzeugend.
 
   „Was genau hast du gesehen?“, bohrte Wolf nach.
 
   „Da war ein kleines Lager, gut getarnt. Die Regale waren mit unzähligen Zuckertüten gefüllt.“
 
   „Das konntest du alles durchs Fenster sehen?“
 
   „Ja.“
 
   „Was für Zuckertüten meinst du?“
 
   „Stinknormaler Zucker, ein Pfund Raffinade.“
 
   Wolf stemmte die Arme in die Hüften und blickte geistesabwesend nach oben zur Decke. Dann murmelte er:
 
   „Was sollte jemand mit so vielen Tüten Zucker anfangen?“
 
   „Das dachte ich mir auch.“
 
   „Und du bist sicher, dass du das nicht geträumt hast?“
 
   Ich lachte auf: „Seit wann träume ich so ein normales Zeug?“
 
   Wolf nickte. „Stimmt. Wenn keine Monster oder Spiegel im Spiel waren, dann kann es bei dir kein Traum gewesen sein.“
 
   „So sehe ich das auch“, sagte ich in unschuldigem Ton.
 
   Wolf trat an mich heran, klopfte mir die Schulter und sagte laut: „Kleiner Bruder, das hast du toll gemacht. Ich muss jetzt eine gewisse Staatsanwältin aufsuchen, also mach’s gut. Wir sehen uns morgen.“
 
   Ich grinste ihm hinterher, als er weg war, atmete ich laut aus und stöhnte schwerfällig. Hoffentlich ging das gut. Sollte ich das alles nur geträumt haben, würde mich mein Bruder umbringen oder Schlimmeres. Verflixt noch eins, ich konnte meinen Mund aber auch nicht halten. In dieser Sache war ich unverbesserlich. Andererseits… was konnte schon groß passieren. Ich hatte nicht gelogen, lediglich Monster und Spiegel hatte ich verschwiegen und Wolf würde seiner Staatsanwältin vermutlich nichts von seinem bekloppten Bruder erzählen. Er würde ihr auftischen, dass seine Männer das Fenster beobachtet hatten und würde den so bedeutsamen Durchsuchungsbefehl bekommen. Für den Rest sollte ich vielleicht ein paar Gebete sprechen.
 
    
 
   Als jemand die Tür zu meinem Zimmer aufriss, erschrak ich und stellte fest, dass ich enorm angespannt war, seit ich mit Wolf gesprochen hatte. Ich sollte mich beruhigen. Eine Schwester kam herein, trampelte laut mit ihren Bioschlappen auf dem Linoleumboden herum und stellte mir ein gut gefülltes Frühstückstablett auf den Tisch, rollte ihn zu mir heran und wünschte einen guten Appetit. Hungrig, beinahe schon gierig starrte ich auf die vielen Leckereien. Ein Frühstücksei, Toast mit Marmelade, Orangensaft und Schinken. Mit wahrer Freude zelebrierte ich das Frühstück und rülpste laut, als ich alles verputzt hatte. Währenddessen kam mir der Gedanke, wie ein Mann als krank eingestuft werden kann, der einen solchen Appetit entwickeln konnte. Andererseits musste ich auch annehmen, dass Wolf, sollte er nichts von dem finden, was ich ihm gesagt hatte, mich vermutlich einweisen lassen würde. Ich sollte schleunigst hier verschwinden. Am Besten wartete ich nicht darauf, dass sie mich abholten und wanderte aus, vielleicht nach Indien. Gut, zugegeben, ich war schon neugierig darauf, zu erfahren, ob es diese versteckte Schiebetür und das Lager mit den vielen Drogen tatsächlich gab, denn falls es so war, wäre ich der Held des Tages und müsste mir um meinen gesunden Menschenverstand keine Gedanken mehr machen. Es gab in der Tat lediglich nur eine dieser beiden Varianten: Held oder Vollidiot. Mit einem Schauder wurde mir die Tragweite dieser Gedanken klar. Zeit meines Lebens hielten mich alle für einen Bekloppten. Wenn dieses Drogenlabor wirklich da war, würde das bedeuten, dass ich wirklich durch Spiegel gehen konnte. Würde es das? Oder hatte ich wirklich durch das Badezimmerfenster geblickt und alles gesehen? Vielleicht habe ich meinen lohnenden Blick durch das Fenster nur vergessen. Ich bringe Traum und Wirklichkeit durcheinander, vergesse kleine Details und fülle sie mit Monstern und Spiegeln. Das reicht jetzt. Ich gehe nach Hause. Punkt.
 
    
 
    
 
   [bookmark: K8]Kapitel 8
 
    
 
    
 
   „Ist er drin?“, fragte Wolf leise flüsternd.
 
   „Ja. Er und noch so ein Typ“, erwiderte Jim, sein Kollege.
 
   Wolf hob seine Hand und gab ein Zeichen, schließlich flüsterte er in sein Funkgerät:
 
   „Macht euch bereit, Männer. Auf mein Kommando.“
 
   Ein letzter Blick zu Jim, dann ein wechselseitiges Nicken, schließlich erhob Wolf erneut das Funkgerät und sagte laut und deutlich:
 
   „Zugriff! Jetzt!“
 
   Vier schwarz gekleidete Männer hasteten in gebückter Haltung auf den Eingang zu, einer der Beamten trug eine Einmannramme mit sich. Er trat als erster vor, holte mit der Türramme aus und stieß sie schwungvoll auf die Tür. Mit einem brachialen Donner flog die Tür ins innere des kleinen Gebäudes und die Spezialeinheit stürmte das Haus. Zur Rückendeckung folgten zwei weitere, schwer bewaffnete Männer und besetzten den Eingang, damit niemand flüchten konnte, während die anderen Männer die Räume sicherten. Wolf und Jim warteten geduckt hinter ihrem Dienstfahrzeug und beobachteten den Einsatz. Es dauerte vier Minuten, bis die Männer der Spezialeinheit mit zwei Gefangenen herauskamen, zu einem der Einsatzfahrzeuge marschierten und die beiden Drogendealer einsperrten. Die gesamte Aktion war nach fünf Minuten beendet, die Spezialeinheit verschwunden und Wolf starrte auf das leerstehende Haus mit der aufgebrochenen Tür.
 
   „Wollen wir?“, sagte er zu Jim, der darauf kurz nickte und aufstand. Wolf und Jim gingen schnellen Schrittes, angetrieben von natürlicher Neugier, in das Gebäude und prüften die Räume. Dass keine Personen mehr anwesend waren, war gesichert. Die Spezialeinheit machte keine Fehler, dennoch musste jeder Raum inspiziert werden. Sie blickten links in die Küche, rechts ins Bad, schließlich blieb Wolf stehen und griff Jim an die Schulter.
 
   „Prüf die hinteren Räume, ich sehe mich hier vorne um“, befahl er Jim und blickte nach rechts. Das Badezimmer. Mit einem großen Schritt war er drin und starrte auf das Aluminiumregal. In den oberen zwei Fächern lagen Handtücher, das unterste Fach war gefüllt mit Putzmittelflaschen. Wolf trat mit dem rechten Fuß in das unterste Fach mit der Absicht, die Flaschen umzuwerfen, als wäre er beim Kegeln, doch die Flaschen fielen nicht um, denn sie waren fest angeklebt. Wolf lächelte, zog das Regal zur Seite und klopfte an die dahinter liegende Wand. Eindeutig Gips. Sein Bruder hatte Recht. Eine versteckte Schiebetür, hatte er ihm berichtet. Wolf schob die Tür nach rechts und blickte in den kleinen Lagerraum. Die Regale waren bis unter die Decke gefüllt. Die weiß roten Zuckertüten ließen Wolf triumphieren. Er griff sich eine der Tüten und bohrte mit dem Finger ein Loch hinein, zog ein paar Krümel heraus und rieb sie sich auf die Zunge, schließlich murmelte er: „Jetzt hab ich euch, ihr Dreckskerle.“ Dann ging er zurück in den Flur und rief Jim zu sich.
 
   „Jim, ich hab’s gefunden. Wir können die Spurensicherung rufen, die sollen die Bude ausräumen.“
 
   Jim trabte heran und schlug Wolf auf die Schulter, dann warf er einen Blick in das Lager.
 
   „Zucker?“
 
   Wolf grinste zufrieden. „Koks, ne ganze Menge.“
 
   Jim riss die Augen auf. „Das müssen ein paar hundert Kilo sein.“
 
   Wolf warf einen letzten Blick ins Badezimmer, bevor er sich auf den Weg machte, als er etwas bemerkte, was ihn zutiefst schockierte. Im Grunde nur eine Kleinigkeit, doch in Anbetracht der Situation eine erschreckende Information…
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   Ich lag völlig entspannt auf meiner Couch und blätterte in einem alten Buch, das ich schon lange einmal lesen wollte. Vor zehn Minuten hatte ich mit meinem Chef telefoniert und ihm mitgeteilt, dass ich diese Woche nicht mehr arbeiten könne. Er war nicht einmal wütend und wünschte mir, zu meiner Überraschung, sogar gute Besserung. Ich war fürbass erstaunt darüber, war er doch sonst eher ein cholerischer Mensch, der sich über derlei Nachrichten herrlich aufregen konnte. Ich hatte mir vor dem Gespräch bereits ausgemalt, wie er das Telefon in seiner Hand zerquetscht, während ich ihm mitteilte, dass ich diese Woche aus gesundheitlichen Gründen ausfiel. Ich sollte mich irren. Er sprach aus, wie leid ihm dies tue und dass ich hoffentlich bald wieder wohlauf sei. Ich war baff. Jedenfalls nutzte ich meine Zeit, mich zu entspannen und ein wenig zu schmökern, als es an der Tür klingelte. Ich tippte auf Wolf, da ich ihn gestern im Krankenhaus eingeladen hatte, mich heute auf einen Kaffee zu besuchen. Ich hoffte, er wäre es. Also sprang ich auf die Beine und hetzte zur Tür. Ein Blick durch den Türspion zeigte, dass meine Hoffnung auf brüderlichen Besuch erhört worden war. Voller Freude öffnete ich die Tür und lächelte meinen Bruder an.
 
   „Wolf, schön, dass du Zeit hast.“
 
   Er hielt eine Flasche Sekt in seiner Hand, keinen besonders teuren, aber immerhin. Es schien einen Grund zum Feiern zu geben, denn er brachte sonst nie etwas mit, wenn er mich besuchte. Heute war alles anders, denn ausnahmsweise lächelte er sogar, auch ein Zustand, den ich von ihm kaum kannte. Er trat ein und hob die Flasche in die Höhe.
 
   „Kein Kaffee, heute. Hol Gläser, die Süße hier wird jetzt geköpft“, sagte er in bester Laune mit einem Blick auf die Flasche. 
 
   „Sekt am helllichten Tag, ist ja super“, frohlockte ich und ging in die Küche um Gläser zu organisieren. Wolf ging ins Wohnzimmer. Als ich mit den Gläsern anrückte, saß er bereits auf seinem Lieblingssessel und zerrte wie wild an dem fest sitzenden Korken. Mit einem erschreckend lauten Plopp löste er sich und flog an die Zimmerdecke. Ich zuckte kurz zusammen, stellte die Gläser vor Wolf auf den Tisch und setzte mich auf die Couch. Mein Bruder ließ die schäumende Flüssigkeit in die Gläser fließen und grinste zufrieden. Der für mich äußerst ungewohnte Anblick eines Lächelns im Gesicht eines ansonsten bitter ernsten Menschen kam mir schon beinahe gespenstisch vor. Aber im guten Sinne. Er reichte mir ein Glas und erhob seines.
 
   „Auf dich, du Teufelskerl“, sagte er lautstark und trank sein Glas in einem Zug leer. Ich bemühte mich, mitzuhalten und spülte den Sekt hinunter, schluckte mehrmals und vermied geflissentlich ein aufstoßen, was die übliche Reaktion auf einen großen Schluck Sekt bei mir wäre. Wolf füllte die leeren Gläser sogleich wieder nach, und lehnte sich entspannt zurück. Er lächelte immer noch.
 
   „Dein Lächeln lässt darauf schließen, dass du einen erfolgreichen Tag hattest“, sagte ich und ergriff mein nachgefülltes Glas. Wolf nickte selbstzufrieden und zog sein Lächeln weiter auf.
 
   „Dem Begriff Teufelskerl entnehme ich, dass ich Anteil an deinem Erfolg hatte.“ Wieder nickte Wolf.
 
   „Das Badezimmer?“
 
   „Ja.“
 
   „Die Zuckertüten?“
 
   „Ja.“
 
   „Hatte ich recht mit den Drogen?“
 
   „Ja. Wir haben die Bude ausgeräuchert und ein bisschen Koks gefunden.“
 
   „Wie viel?“
 
   „Rate.“
 
   „Hundert Kilogramm?“
 
   Wolf schüttelte mit dem Kopf. „Mehr.“
 
   „Sagen wir Zweihundert.“
 
   Wolf schüttelte wieder mit dem Kopf. „Mehr.“
 
   „Sag schon, wie viel war es?“
 
   „Wir haben fünfhundert Kilo da raus geholt.“
 
   Ich staunte. Mit soviel hatte ich nicht gerechnet.
 
   „Dafür gibt es sicher einen Orden, oder?“, sagte ich.
 
   Wolfs Lächeln war Antwort genug. Er zog es quer übers Gesicht, so breit war es. Statt zu Antworten erhob er sein Glas erneut und trank noch mehr Sekt. Ich tat es ihm gleich. Als er das Glas wieder abstellte, sagte er anerkennend:
 
   „Dein Verdienst.“
 
   Der Sekt prickelte in meinem Hals und ich konnte ein kleines, unhöfliches Bäuerchen nicht vermeiden. Wolf grinste.
 
   „War das ein Danke?“
 
   Ich nickte nur, dann hätte ich mich beinahe verschluckt, denn Wolfs Lächeln war mit einem Mal verschwunden, als wäre es nie da gewesen. Sein bitter ernster Blick traf mich wie ein Dampfhammer und ich zuckte zusammen, während ich auf etwas Unangenehmes wartete, was immer es war.
 
   „Etwas ist mir noch nicht ganz klar“, sagte er streng.
 
   Ich blickte verlegen auf meine Hände und murmelte: „Was könnte das sein?“
 
   Wolf kam ungebremst zur Sache und ich wurde immer kleiner.
 
   „Du sagtest, du hättest das Lager durch das Badezimmerfenster gesehen, nicht wahr?“
 
   Ich nickte, ahnte aber schon, was jetzt kommen würde. Er führte weiter aus.
 
   „Es stimmte alles. Das Regal, die Schiebetür, das Lager, bis auf eine winzige Kleinigkeit.“
 
   Wieder starrte ich auf meine Hände und wiederholte: „Was könnte das sein?“
 
   Wolf beugte sich vor und kam sehr nahe an mein Gesicht heran. Jetzt sprach er leiser:
 
   „Das Fenster ist aus dichtem Milchglas. Man kann von draußen keineswegs ins Badezimmer sehen.“
 
    
 
   Ich zuckte zurück und fühlte mich ertappt. Wie sollte ich das begründen. Wenn ich ihm erklärte, durch Spiegel gewandert zu sein, um in einer menschenleeren Kopie dieser Welt die Wohnung durchsuchen zu können, würde er mich vermutlich erschlagen. Wir saßen nun schon seit zehn Minuten hier und er hatte mich weder Freak, noch einen Verrückten geschimpft. Zum ersten Mal in meinem Leben schien er stolz auf mich zu sein und das konnte ich einfach nicht zerstören. Ich suchte verzweifelt nach einer plausiblen Erklärung, doch noch bevor ich etwas erwidern konnte, sagte er:
 
   „Hör zu, mein Lieber. Was du getan hast, was selbstlos und wahnwitzig gefährlich. Aber du hast den Fall geknackt. Das war der bisher größte Erfolg meiner gesamten Karriere, deshalb kann ich dir einfach nicht böse sein, aber du musst mir versprechen, dass du dich nie wieder als Ermittler betätigst. Du darfst dich weder als Polizist ausgeben, noch in fremde Häuser steigen. Wenn diese Drogendealer dich da erwischt hätten, wärst du jetzt tot und ich könnte deine Leiche aus dem Fluss fischen. Versprich mir, dass du so etwas nie wieder tust.“
 
   Ich blickte auf, lächelte und sagte: „Dir zu helfen, war mir ein Bedürfnis. Ich verspreche, nie wieder als Ermittler zu arbeiten.“
 
   „So ist’s recht“, sagte Wolf und füllte die Gläser wieder nach.
 
   „Und jetzt trinken wir auf den Erfolg.“
 
   Ich schwebte auf Wolke Sieben, ohne auch nur annähernd zu ahnen, wo uns dieser Fall noch hinführen würde…
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   „Verdammt gute Arbeit, wirklich, verdammt gut“, sagte der Chief. Eine der eher unangenehmen Pflichten des Polizeichefs war das Aussprechen lobender Worte an seine Männer, doch heute fiel es ihm ausnahmsweise leicht. Nicht nur, dass er den bisher größten Drogenfund seiner Amtszeit belobigen durfte, selbst die Fadenzieher hatte man gefasst und zu guter Letzt hatte es bei der Verhaftung nicht einen einzigen Verletzten gegeben. Ein solch beispielhafter Einsatz durfte nicht unerwähnt bleiben und musste unbedingt belobigt werden. Die Vorfreude des Chiefs auf eine ebenso lobende Dankesrede seitens des Bürgermeisters war mehr als nur groß und dieser Erwartung entsprechend fiel sein Lob an seinen besten Mann aus. Nachdem er fertig war, blickte er Wolf eine halbe Minute schweigend an und sagte schließlich: 
 
   „Dafür gibt es einen Orden. Die Ehrung ist nächsten Freitag um zehn. Wo ist eigentlich Ihr Partner?“
 
   „Jim ist noch nicht da. Hat vermutlich den großen Erfolg gestern Abend ordentlich gefeiert. Er wird schon noch kommen“, erwiderte Wolf.
 
   „Schön. Habt Ihr euch verdient. Sagen Sie ihm Bescheid, denn ich werde meine Lobeshymne nicht wiederholen, verstanden?“
 
   Wolf lachte. 
 
   „Ich werde Sie wörtlich zitieren, aber er wird mir nicht glauben, dass es Ihre Worte waren.“
 
   Der Chief ließ sich in seinen Sessel fallen und grunzte:
 
   „Ist mir einerlei. Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.“
 
   Wolf blickte auf seine Armbanduhr. 
 
   „Gut, Chief. Ich schätze, Jim wird sich nie verzeihen, Ihre Rede verpasst zu haben. Ich muss jetzt los, wir verhören diese beiden Memmen und pressen ein Geständnis aus Ihnen raus. Im Grunde ist es ja egal, denn wir haben sie mit fünfhundert Kilo Koks erwischt, aber der Bürokratie zuliebe, Sie verstehen?“
 
   Der Chief winkte ab und vertiefte sich in die Tageszeitung, während er murmelte:
 
   „Ja, ja, schon gut. An die Arbeit und immer schön dran bleiben.“
 
    
 
   Wolf saß an seinem Schreibtisch und griff zum Telefonhörer. Er drückte die Schnellwahltaste und wartete. Nach mehrmaligem Klingeln legte er auf und blickte erneut auf seine Armbanduhr. Kristie, seine Kollegin und gute Freundin, kam zu ihm und stellte eine Tasse frisch gebrühten Kaffee neben ihm ab.
 
   „Danke“, sagte Wolf geistesabwesend.
 
   „Alles in Ordnung?“, fragte Kristie besorgt. Ihr Blick fiel in seinen Schritt und sie erinnerte sich an eine Nacht, die sie vor kurzem mit ihm verbracht hatte. Sie leckte sich die Lippen und lächelte.
 
   „Es ist nichts“, erwiderte Wolf, „mein Partner hat wohl zu lange gefeiert und verpennt den ganzen Tag.“
 
   „Jim?“
 
   „Ja. Er geht nicht ans Telefon.“
 
   „Ist eigentlich nicht seine Art, oder?“, meinte Kristie.
 
   „Nach dem gestrigen Erfolg darf er eine Ausnahme machen, denke ich.“
 
   Kristie klopfte ihm zärtlich auf die Schulter. „Oh, ja natürlich. Glückwunsch zu deinem erfolgreichen Einsatz. Ihr habt ja richtig abgesahnt. Wie viel Koks habt ihr erbeutet?“
 
   „Ne halbe Tonne.“
 
   „Wahnsinn! Das ist großartig, und die Dealer habt ihr auch, oder?“
 
   Wolf stand auf. „Stimmt. Und die werden jetzt ohne Jim verhört. Da hat er eben Pech gehabt.“
 
   Er packte seine dampfende Tasse Kaffee, küsste Kristie zärtlich auf die Wange und ging in Richtung der Verhörräume.
 
    
 
   Die beiden Dealer saßen, getrennt voneinander, in verschiedenen Räumen und warteten bereits seit geraumer Zeit. Wolf wollte nicht länger auf Jim warten, zumal die Sachlage eindeutig war und jetzt schon ausreichte, um die beiden für Jahrzehnte einzusperren. Er war lediglich an einer Information interessiert. Wo kamen die Drogen her? Wie wurden sie ins Land geschmuggelt?
 
   Ernsten Blickes nahm Wolf am Verhörtisch Platz und starrte missmutig in die vor ihm liegende Akte, während der Dealer laut schluckte und sich die Lippen leckte. Dabei fixierte er Wolfs Kaffeetasse an und sagte frech:
 
   „Ich habe Durst.“
 
   Wolf blickte auf, nahm seine Tasse und trank einen kräftigen Schluck der wärmenden, braunen Flüssigkeit. Dabei schaute er dem Dealer tief in die Augen. Schließlich setzte er seine Tasse ab und sagte:
 
   „Gewöhn dich dran.“
 
   Der junge Kerl war kaum fünfundzwanzig, sah abgemagert aus und hatte eine Tätowierung auf dem Handgelenk, die wie eine schwarze Spinne aussah. Wolf sah sie aus den Augenwinkeln, achtete aber nicht weiter darauf. Der freche Kerl schien nicht begeistert von Wolfs Antwort und zeterte los:
 
   „Das ist Folter. Ich sitze seit zwei Stunden hier und will was zu trinken!“
 
   Wolf legte die Akte zur Seite und starrte den Dealer gefühlskalt an.
 
   „Wo habt ihr das Zeug her?“, fragte er dann.
 
   „Was für’n Zeug?“, gab der unschuldig zurück.
 
   „Eine halbe Tonne bekommt man nicht auf Kommission geliefert. Wie habt ihr das geschafft?“
 
   Der Kleine blickte auf Wolfs Kaffeetasse.
 
   „Geben Sie mir n‘en Schluck?“
 
   Wolf zählte Zehn rückwärts um sich zur Ruhe zu zwingen, denn dieser dämliche Kerl brachte ihn zur Weißglut.
 
   „Also gut. Hör zu. Wir haben dich mit fünfhundert Kilo Koks geschnappt. Dafür sperre ich dich solange ein, bis du ein alter Tattergreis bist, verstehst du das?“
 
   Der Dealer zuckte sichtlich zusammen, fing sich aber sofort wieder und glotzte frech auf Wolfs Kaffee.
 
   „Gib mir einen Schluck und ich rede.“
 
   Wolf schob ihm seine Tasse rüber und lehnte sich zurück, während der kleine Dealer den Kaffee austrank.
 
   „Also?“, machte Wolf.
 
   „Ich kann dir nicht sagen, wo es herkommt, aber ich kann dir sagen, wem es gehört.“
 
   Wolf blickte auf. „Rede weiter!“
 
   „Das Zeug ist die Hälfte einer Lieferung, die den Black Spiders gehört. Damit wollten die den Markt erschließen. Du hast jetzt ihr Dope und dafür werden sie dich umbringen. Danke für den Kaffee.“
 
   Wolf schluckte seine Wut hinunter und verließ den Raum. Obwohl im Zimmer gegenüber ein weiterer Dealer auf sein Verhör wartete, ging Wolf zurück zu seinem Schreibtisch und kaute nervös auf einem Bleistift, während er nebenbei die Kurzwahltaste drückte, um Jim anzurufen. Nach dem zweiten Klingeln murmelte Wolf: „Geh endlich dran, Jim. Komm schon.“
 
   Irgendwann legte er auf und winkte Kristie zu sich heran.
 
   „Hör zu, such alles zusammen, was du über eine Gruppe namens Black Spiders herausfinden kannst, okay.“
 
   „Natürlich. Wann brauchst du es?“, erwiderte Kristie mit zuckersüßem Lächeln.
 
   „Gestern.“
 
   Kristie machte sich auf den Weg, als das Telefon klingelte. Hektisch hob Wolf ab, hoffte auf den erwarteten Rückruf von Jim und rief ins Telefon.
 
   „Jim, wo, zum Henker, steckst du?“
 
   Am anderen Ende blieb es einen Moment lang still, dann endlich brach eine männliche Stimme das Schweigen:
 
   „Sehen Sie aus dem Fenster.“
 
   Die Leitung wurde unterbrochen. Wolf ließ den Telefonhörer fallen und ging in schlimmer Vorahnung zum Fenster. Sein Blick fiel auf die Straße. Von hier oben konnte er die breiten Steinstufen sehen, die zum Zugang des Polizeipräsidiums führten, die Straße mit ihrem regen Verkehr, die Passanten, die am Gebäude vorüber spazierten und Richtung Fußgängerzone strömten. Ganz plötzlich rauschte ein schwarzer Van heran und bremste mit laut quietschenden Reifen direkt vor dem Eingang. Eine Schiebetür an der Seite des Fahrzeuges öffnete sich und ein großer, etwa zwei Meter langer Jutesack wurde aus dem Wagen geworfen. Er landete auf dem Asphalt, direkt vor der ersten Stufe des Polizeipräsidiums. Der Van rauschte wieder davon, schloss die Schiebetür während der Fahrt. Wolf bekam eine Gänsehaut. Solche Szenen hatte er im Kino in zahlreichen Thrillern gesehen und jedes Mal endete die Szene mit einer Leiche. Augenblicklich rannte er zum Ausgang, stürmte die Stufen hinunter und ließ sich unmittelbar vor dem Jutesack auf die Knie fallen. Er knotete die Schnur auf, die den Sack verschlossen hielt und zog ihn ein Stück weit nach unten. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in das leblose Gesicht seines Partners. Jemand hatte Jim die Augen ausgestochen…
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   Mit meinem Buch in der Hand lag ich auf der Couch und döste vor mich hin, als es an der Tür klingelte. Ich schreckte auf, ließ das Buch zu Boden fallen und sprang auf die Beine. Wer konnte das sein? Der Postbote? Ich erwartete keine Post. Einen einfachen Brief würde er in den dafür vorgesehenen Kasten werfen und ein Paket setzte eine vorangehende Bestellung voraus. Besuch erwartete ich auch keinen, wenn überhaupt, dann würde mich mein Bruder besuchen, sonst kannte ich niemanden, der mich beehren würde. Mein Bruder war allerdings gestern schon da gewesen und zweimal in einer Woche ist bisher noch nie vorgekommen. Ich schlich zur Tür und warf einen schnellen Blick durch den Türspion. Wolf stand da. Wie seltsam. Ich öffnete ihm und ließ ihn eintreten.
 
   „Kaffee?“
 
   „Unbedingt, und, falls du vorrätig hast, etwas Hochprozentiges dazu.“
 
   Ich grinste. „Gibt’s wieder was zu feiern?“
 
   „Im Gegenteil.“
 
   Wolf machte sich ins Wohnzimmer auf, während ich Kaffee von der Kanne in zwei Tassen umlagerte und die Schränke nach Alkohol durchwühlte. Tatsächlich fand ich eine halb volle Flasche Scotch, von deren Existenz ich gar nichts mehr wusste. Kein hochwertiges Zeug, aber auch nicht vom Billigsten. Geschickt, wie ein geübter Berufskellner klemmte ich mir die Flasche unter den Arm und nahm die Kaffeetassen mit ins Wohnzimmer, stellte wie immer alles auf dem Tisch ab und pflanzte mich aufs Sofa, da Wolf bereits den Sessel in Beschlag genommen hatte. Er schien bedrückt und müde, abgearbeitet oder vielleicht sogar völlig am Ende seiner Kräfte. Er hing im Sessel wie ein Schluck Wasser in der Kurve, wie man so schön sagt.
 
   „Harter Tag?“, fragte ich, um ein Gespräch ins Rollen zu bringen.
 
   „Ziemlich“, erwiderte Wolf kurz angebunden und blickte auf die Flasche Scotch, dann setzte er hinzu: „Die ist ja schon halb leer.“
 
   Ich schüttelte den Kopf. „Sie ist noch halb voll. Reicht dir das nicht?“
 
   „Vermutlich nicht.“
 
   „Muss ja ein ziemlich harter Tag gewesen sein. Was ist passiert?“
 
   „Sie haben Jim getötet.“
 
   „Wen? Deinen Partner?“, fragte ich entsetzt.
 
   Wolf nickte ohne ein Wort.
 
   „Wer hat ihn umgebracht?“, setzte ich nach, doch Wolf zuckte nur mit den Schultern. Es war ganz offensichtlich, dass er tieftraurig über diesen Verlust war und er tat mir leid.
 
   „Wie ist es passiert?“, fragte ich dennoch, weil ich die Kontrolle über meine Neugier schon verloren hatte, seit er das Wort getötet benutzt hatte.
 
   „Sie haben ihm die Augen ausgestochen.“
 
   Ich schüttelte mich und spürte einen Schauder über meinen Rücken fahren.
 
   „Hast du einen Verdacht, wer das war?“
 
   „Nicht wirklich. Vielleicht einen Hinweis. Die beiden Typen aus der Drogenhütte, erinnerst du dich?“
 
   „Ja, die Drogenhütte. Was ist damit?“
 
   „Beim Verhör erklärte einer der Beiden, dass die Drogen einer Bande von Spinnern gehörten, die sich selbst die Black Spider nennen. Schon mal gehört?“
 
   „Nein. Nicht dass ich wüsste.“
 
   „Diese Typen hatten beide eine Tätowierung auf dem Handgelenk, eine schwarze Spinne. Das ist wohl ihr Markenzeichen.“
 
   „Der arme Jim. Musste er sehr leiden?“
 
   „Es gab keine tödlichen Verletzungen. Alles deutet darauf hin, dass sie ihm die Augen bei lebendigem Leib rausgeschnitten haben, diese Metzger. Genaueres wissen wir aber erst, wenn die Obduktion abgeschlossen ist. Wir suchen nach Drogen, Betäubungsmitteln oder ähnlichem in seinem Blut.“
 
   „Dann kann man ja noch auf eine Spur hoffen, oder?“
 
   „So ist es. Wir werden solange suchen, bis wir was haben. Sag mal, soll ich den Fusel aus der Flasche trinken, oder bekomme ich ein Glas?“
 
   Ich holte eilends ein Glas aus dem Schrank und reichte es ihm. Er stellte es auf den Tisch, goss einen Tropfen Whiskey hinein und trank dann doch aus der Flasche. Trotz der bedauernswerten Situation musste ich lachen und freute mich gleichzeitig, dass ich derjenige war, bei dem er Trost suchte. Mein Bruder und ich, wir waren wohl beide einsam, hatte keine Frauen, oder Kinder, oder Eltern und heute hatte mein Bruder zu allem Unglück auch noch seinen Partner und besten Freund verloren. Ich könnte heulen und doch lachte ich über sein verrücktes Verhalten. Schließlich griff ich mir das Glas mit dem Tröpfchen Scotch und hielt es in die Höhe.
 
   „Auf Jim. Möge er in Frieden ruhen.“
 
   Wolf hob die Flasche. „Dein Wort in Gottes Ohr.“
 
   Und dann tranken wir…
 
    
 
   Mitten in der Nacht schreckte ich schweißgebadet auf und rutschte von der Couch. Mit dem Kopf traf ich die Tischkante, stöhnte kurz und fing mich mit den Händen am Boden auf. Neben mir lag die leere Whiskeyflasche auf dem Teppich. Wir hatten den Inhalt vollständig beseitigt, getreu dem Motto: des Menschen einziger Feind, den er lieben gelernt hat.
 
   Mein Schädel brummte, mir war nur nicht klar, ob wegen des Alkoholkonsums oder des Wohnzimmertisches. Eines davon wird es schon gewesen sein, möglichenfalls Beides. Ich setzte mich vorsichtig auf die Couch zurück und blickte zum Fernseher, der einzigen Lichtquelle, die den Raum in einem trägen Blau ausleuchtete. Wolf schnarchte auf dem Sessel und ich war sicher, wenn er aufwachte, würde er fürchterliche Kreuzschmerzen erleiden, so krumm, wie er dalag.
 
   Wieder einmal hatten mich die Spiegel in meinen Träumen aufgesucht und ich saß schweißgebadet hier. Diese Träume saugten mich regelrecht aus. Dazu noch die frische Beule vom Wohnzimmertisch und ein trockener Mund mit üblem Geschmack, ich hatte das unweigerliche Bedürfnis, zu duschen und die Zähne zu putzen. Ich griff mir die leere Flasche Scotch um sie auf dem Weg zu entsorgen und schlich völlig geräuschlos in Richtung Bad, um Wolf nicht zu wecken. Aus den Augenwinkeln sah ich einen großen Schatten in der Dunkelheit direkt an der Haustür stehen und ich zuckte erschrocken zusammen. Da stand jemand und dieser Jemand erhob seinen Arm. Zog er etwa eine Waffe? Ich reagierte mit einem Schreck und warf instinktiv und mit voller Wucht die leere Flasche auf den Schatten, während ich mit einem Satz ins Bad hechtete und laut nach meinem Bruder schrie. Dann hörte ich das Geräusch einer gläsernen Flasche die auf ein Hindernis trifft. Es gab ein Geräusch wie… Klong und ich glaubte, den Einbrecher am Kopf getroffen zu haben. Wäre die Flasche auf die Wand getroffen, hätte sie verloren und kein Klong von sich gegeben, so aber triumphierte sie und streckte den Mann nieder, denn unmittelbar nach dem Klong hörte ich, wie der Mann zusammenbrach und zu Boden plumpste. Wolf stand mit einer Pistole in der Hand neben seinem Sessel und blickte mir ins Gesicht.
 
   „Gut gemacht, kleiner Bruder“, lobte er.
 
   Auf allen Vieren kroch ich aus dem Bad und starrte zur Wohnungstür. Der Mann lag in der Tat mit verlorenem Bewusstsein auf dem Boden, meine Whiskeyflasche neben ihm, völlig unbeschadet. Wolf grinste. „Gut, dass wir die Flasche vorher ausgetrunken haben, nicht?“
 
   Ich blickte zu ihm auf und schüttelte mit dem Kopf.
 
   „Wie kannst du jetzt scherzen?“, fragte ich verängstigt.
 
   Er blickte zu mir herunter und meinte: „Komm endlich auf die Beine, du Held, wie sieht das denn aus.“
 
   Schließlich stand ich auf und stellte mich neben Wolf.
 
   „Hab ich den umgehauen?“
 
   Wolf steckte seine Pistole weg. „Dein billiger Fusel war’s wohl eher. Das Zeug haut aber auch jeden um.“
 
   Schon wieder scherzte er und ich nahm an, er kompensierte seine Aufregung auf diese Weise. Ich für meinen Teil war jedenfalls ratlos und fragte: „Was machen wir jetzt mit ihm?“
 
   Wolf sicherte seine Waffe im Holster und sagte trocken: „Wir werden ihn foltern.“
 
   Ich erschrak fürchterlich und war völlig erschüttert.
 
   „Bist du verrückt? Wir können doch nicht…“, doch Wolf ließ mich nicht ausreden.
 
   „Das war ein Scherz, du Trottel.“ Er ging zu dem am Boden liegenden Mann und schob mit dem Fuß die Pistole weg, die neben ihm lag. Er schob sie in meine Richtung und sie blieb nur wenige Zentimeter vor mir liegen. Schließlich beugte sich Wolf zu dem Mann hinunter, zauberte ein paar Handschellen hervor und fesselte die Hände des Einbrechers auf dessen Rücken. Dann tastete er ihn ab, offensichtlich durchsuchte er seine Taschen nach weiteren Waffen, fand jedoch keine mehr. Ich stand währenddessen da und starrte auf die Pistole zu meinen Füßen.
 
   „Was ist? Hast du noch nie eine Schusswaffe gesehen?“, rief er mir zu.
 
   Ich konnte meinen Blick kaum von der Waffe nehmen. „Nie im ernst.“
 
   Wolf packte den Einbrecher an den Armen, zog ihn ins Wohnzimmer und pflanzte ihn auf den Sessel, während irgendwo ein Handy klingelte. Wolf schlug gerade dem Mann auf die Wangen um ihn aufzuwecken, als er sich umblickte und sagte: „Das ist mein Handy. Es liegt dort drüben auf dem Tisch, geh mal dran.“
 
   Ich lenkte meinen Blick auf den Wohnzimmertisch und sah das Handy, wie es sich langsam zum Rand bewegte. Der Vibrationsalarm ließ es lebendig werden. Noch bevor es zu Boden fiel, erfasste ich es und nahm das Gespräch an. Ich hörte eine Stimme, ganz kurz, dann war die Leitung unterbrochen. Die soeben gehörten Worte arbeiteten in meinem Kopf, während Wolf dem Mann eine Backpfeife nach der anderen verpasste. Schließlich öffnete der Einbrecher die Augen und stöhnte. Als er feststellte, dass er mit Handschellen gefesselt war, blickte er Wolf wütend in die Augen. Wolf grinste ihn an.
 
   „Tut’s weh?“ 
 
   Wolf meinte sicher seinen Kopf, der erst kürzlich Bekanntschaft mit einer leeren Whiskeyflasche gemacht hatte.
 
   „Wer hat dich geschickt?“, fragte Wolf laut, doch der Mann schwieg. Wolf packte den Mann am Handgelenk, drehte es um und starrte auf die Tätowierung. Eine schwarze Spinne.
 
   „Okay, Junge. Was bedeutet diese Tätowierung?“
 
   Der Mann spuckte Wolf ins Gesicht. „Sie bedeutet, dass ihr tot seid!“, schrie er dann.
 
   Ich konnte nicht mehr länger warten.
 
   „Wolf!“, rief ich etwas lauter.
 
   Wolf winkte ab, während er sich den Rotz aus dem Gesicht wischte. „Nicht jetzt.“
 
   „Wolf, es ist wichtig.“
 
   „Ich sagte, nicht jetzt!“ Dann schlug er dem Einbrecher ins Gesicht. „Wer sind diese Black Spider?“, schrie er laut.
 
   Mittlerweile hatte ich schon Angst, Wolf erneut zu unterbrechen, aber es ging nicht anders.
 
   „Wolf, der Anruf. Ich muss dir eine Nachricht übermitteln.“
 
   Wolf drehte sich übernervös zu mir um.
 
   „Peter, das ist nervtötend. Lass mich arbeiten.“
 
   Ich zuckte zusammen. Natürlich nervte ich ihn, aber was sollte ich denn tun?
 
   „Wolf, es geht um deine Arbeit.“
 
   Wolf hielt inne. „Also schön. Sag schon!“
 
   „Als ich abhob sagte jemand: Komm sofort ins Dezernat, es ist Krieg.“
 
   Jetzt hatte ich Wolfs volle Aufmerksamkeit. „Wie bitte?“
 
   „Ja“, erwiderte ich. „Das war alles. Der Anrufer hatte sofort wieder aufgelegt.“
 
   „Was soll das bedeuten? Krieg?“
 
   Ich zuckte mit den Schultern, während Wolf seine Hand zu mir ausstreckte. „Gib mir mein Handy.“
 
   Ich reichte es ihm. Er drückte sofort eine Taste und hielt das Telefon ans Ohr.
 
   „Diese Nummer ist derzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später erneut“, lautete die Ansage. Wolf steckte das Handy weg und starrte mich an. „Wir müssen sofort ins Revier.“
 
   Ganz plötzlich sprang der Einbrecher aus dem Sessel und schlug Wolf von hinten in den Nacken. Irgendwie hatte er es geschafft, sich der Handschellen zu entledigen, ich weiß nicht wie, aber er stand blitzartig da und schlug seine Handkante auf Wolfs Nacken. Der stürzte sofort zu Boden und ich sprang auf den Einbrecher zu. Ich umklammerte ihn und drückte auf seinen Brustkorb so fest ich konnte, während Wolf stöhnend am Boden lag und nach seiner Waffe angelte. Der Einbrecher löste sich mit unglaublicher Kraft und schlug mit seinem Ellebogen auf meine Seite ein, drückte mich von sich, dann rannte er los. Wolf hatte sich mittlerweile aufgerappelt und folgte ihm. Sekunden später hörte ich, wie die Wohnungstür aufgerissen wurde und die beiden Männer verschwanden. Ich setzte mich zunächst und hielt mir die Seite. Dieser Mistkerl hatte mir seine Fäuste in die Nieren gehämmert, bevor er flüchtete, ich konnte nur hoffen, dass Wolf ihn erwischte.
 
    
 
   Es dauerte keine fünf Minuten, da stand Wolf wieder in der Tür. Ich hatte mich halbwegs erholt und blickte ihn gequält an. Er war allein, was wohl hieß, dass der Andere entkommen war. Wolf rieb sich den Nacken, auch er hatte ein Portion Schmerz wegzustecken. Dann murmelte er unzufrieden:
 
   „Er war verteufelt schnell. Ich hatte keine Chance.“
 
   „Konntest du nicht schießen?“
 
   „Der Typ war wie ein Karnickel. Er schlug ein paar Haken und weg war er.“
 
   Ich nickte und verstand. Nur eines war mir unklar, deshalb fragte ich: „Wie konnte er sich von den Handschellen befreien?“
 
   Wolf zuckte mit den Schultern. „Ich kenne ein paar Kollegen, die wissen, wie man das macht. Ich werde sie bei Gelegenheit fragen.“
 
   „Was machen wir jetzt?“, fragte ich planlos. Wolf spielte wieder mit seinem Handy und versuchte dieselbe Nummer zu erreichen, wie zuvor. Nach einer Weile legte er auf.
 
   „Wir müssen aufs Revier. Dieser Anruf macht mir Sorgen, außerdem komme ich nicht mehr durch. Du wirst mich begleiten müssen. Hier bist du nicht sicher.“
 
   Ich zuckte zusammen. „Aufs Revier? Wieso? Sie waren doch hinter dir her?“
 
   Wolf wählte erneut das Revier an, blickte aber währenddessen zu mir und erklärte: „Das wissen wir nicht genau. Sie könnten mich bis zu dir verfolgt haben und sind jetzt der Meinung, dass ich hier wohne. Immerhin steht mein Nachname auf deiner Klingel. Sie werden wiederkommen, wenn dieser Typ, der mir durch die Lappen gegangen ist, ihnen erzählt, dass er mich hier angetroffen hat. Hier ist es nicht mehr sicher. Bis der Fall geklärt ist, müssen wir woanders hin, verstehst du?“
 
   Ich nickte. „Aber ins Revier? Das ist doch ziemlich weit weg, oder?“
 
   Wolf nickte, steckte das Handy ein und legte seine Hand auf meine Schulter. „Ich weiß, Kleiner, dass für dich alles weit weg ist, was nicht in dieser Straße liegt. Wie lange hast du diese Straße nicht mehr verlassen?“
 
   „Ich gehe jede Woche zur Therapie. Das ist nicht in dieser Straße.“
 
   Wolf grinste. „Ich weiß. Es ist eine Straße weiter. Wie weit ist das? Dreihundert Meter?“
 
   „Etwas mehr.“
 
   „Schön. Dann fahren wir jetzt aufs Revier.“
 
   „Das ist aber deutlich weiter.“
 
   „Dann sag schon, wie lange ist es her?“
 
   Ich ließ die Schultern hängen. „Du hast ja recht. Ich bin seit ein paar Jahren nicht mehr so richtig weg gewesen.“
 
   „Ich sehe im Augenblick keine Alternative. Allein kannst du nicht hier bleiben, außerdem bin ich ja bei dir. Vertraust du mir?“
 
   „Das fragt mich meine Therapeutin auch ständig.“
 
   „Pack ein paar Sachen zusammen und komm. Wir müssen los.“
 
   „Und wenn ich Panik kriege?“
 
   „Das wirst du nicht. Vergiss nicht. Dein großer Bruder passt auf dich auf.“
 
   Zögerlich ging ich ins Schlafzimmer und kramte eine Sporttasche heraus, die ich bisher nur einmal benutzt hatte. Das war solange her, dass ich nicht mehr wusste, wie lange. Mein Herz schlug jetzt schon im Dreivierteltakt, da ich wusste, dass wir in wenigen Minuten meine Straße verlassen würden und ich hatte das Gefühl, nie wieder zurückkehren zu können. Eine Angst, nahe der Panik überkam mich. Wie in Trance steckte ich irgendwelche Kleider in die Tasche und ging ins Badezimmer um meine Zahnbürste einzupacken. Als ich vor dem Spiegel stand, fiel mir die Tasche aus der Hand und ich erschrak. Mein Spiegelbild war nicht da. Ich blickte in das Gegenstück meines Badezimmers, doch ich war nicht zu sehen. Der Spiegel strahlte Eiseskälte aus und ich wankte einen Schritt zurück, als ich Wolfs Stimme hörte.
 
   „Komm endlich, wir müssen los. Wir besorgen dir unterwegs, was du brauchst.“
 
   Dieser verdammte Spiegel saugte an mir. Mit zittriger Hand griff ich nach meiner Zahnbürste, packte die Tasche und ging schnellstens raus. Wolf stand ungeduldig an der Haustür.
 
   „Beeil dich, wir müssen weg.“
 
   Ich hetzte ihm hinterher und stieg ins Auto. Ich war schon lange nicht mehr in einem Auto gesessen. Meine Hände schwitzten, meine Beine zitterten und Wolf tat, als wenn nichts wäre.
 
   „Glaubst du wirklich, sie werden wiederkommen?“
 
   „Ganz sicher. Wenn wir uns nicht beeilen, treffen wir sie vielleicht noch.“
 
   Ich sah ein kurzes Lächeln um Wolfs Mund aufblitzen und wusste, dass er mal wieder scherzte. Dann drückte er das Gaspedal ins Bodenblech und wir schossen davon. Ich hatte meine Sporttasche auf dem Schoß und klammerte mich verzweifelt daran, doch Wolf kannte keine Gnade. Nach hundert Metern hielt ich es nicht mehr aus und schrie so laut ich konnte:
 
   „Stopp! Halt an!“
 
   Wolf hämmerte auf die Bremse und stoppte den Wagen. Entsetzt starrte er mich an:
 
   „Mann, Junge, was stimmt mit dir bloß nicht?“
 
   Ich zog am Türgriff, drückte die Tür auf und sprang panisch aus dem Auto. Wolf stieg aus und gesellte sich zu mir, während ich mich auf den Bürgersteig setzte.
 
   „Hast‘ne Panikattacke, was?“, meinte er.
 
   Ich nickte, während mir der Schweiß von der Stirn tropfte. 
 
   Wolf schüttelte den Kopf. „Junge, Junge. Was mache ich nur mit dir?“
 
   „Ich bleibe hier“, sagte ich überzeugt.
 
   Wolf blickte über die Straße. Dann nickte er und sagte: „Da habe ich eine Idee. Komm steig ein, ich weiß, wo du sicher bist.“
 
   Ich atmete erleichtert aus und nahm wieder auf dem Beifahrersitz Platz. Wolf gab vorsichtig Gas und diesmal setzte sich das Fahrzeug nur langsam in Bewegung. Er drehte um und fuhr an meiner Wohnung vorbei, dann passierten wir das Drogenhaus mit der Nummer sechs und schließlich stoppte Wolf den Wagen direkt vor der Kneipe mit dem schmutzigen Barkeeper, der sich nach dem Urinieren nie die Hände wusch.
 
   „Hier?“, fragte ich entsetzt.
 
   Wolf nickte. „Ich kenne Danny schon seit Jahren. Er ist nicht nur ein Informant, er ist auch ein guter Freund. Er kann auf dich aufpassen und ich kann mich auf ihn verlassen.“
 
   „Schön und gut, aber dann kann ich auch gleich zuhause bleiben. Es ist nur ein paar Häuser entfernt“, erklärte ich.
 
   Wolf sah mich ernst an. „Kapierst du denn nicht? Sie werden schon bald bei dir Zuhause sein und sie sind gefährlich. Niemand weiß, dass du hier bist, auch wenn es nur ein paar Häuser sind. Es spielt keine Rolle. Du wirst hier bleiben oder mit aufs Revier kommen. Such es dir aus.“ 
 
   Wolf hatte einen straffen Punkt ans Ende seines Vortrages geheftet und ich wagte nicht, zu widersprechen. 
 
   „Schön. Ich bleibe hier“, sagte ich resignierend und stieg vorsorglich aus dem Wagen, damit er es sich nicht noch anders überlegen konnte und das Gaspedal drückte. Ich wartete auf dem Bürgersteig, bis er vorausging und folgte ihm dann in die Spelunke. Wolf grüßte den Barmann mit einem lässigen Wink und stellte sich direkt an die Bar.
 
   „Hallo Danny. Das hier ist mein Bruder“, stellte er mich vor und zeigte unhöflich mit dem nackten Finger auf mich. Zum Gruß nickte ich kaum merkbar, als ich Augenkontakt mit Danny hatte.
 
   „Dein Bruder? Den kenne ich doch“, sagte Danny skeptisch.
 
   Wolf winkte ab. „Ja, ja. Ich weiß. Das Beste wäre, wenn du eure erste Begegnung einfach vergisst. Du musst ein paar Stunden auf ihn aufpassen. Ich muss aufs Revier und kann ihn nicht mitnehmen.“
 
   Danny lächelte mich an, dann klopfte er Wolf freundschaftlich auf die Schulter.
 
   „Kein Problem, alter Freund.“
 
   Wolf beugte sich über den Tresen und flüsterte: 
 
   „Niemand darf wissen, dass er hier ist, verstehst du?“
 
   „Schon kapiert. Top Secret, wie immer, nicht wahr?“
 
   Wolf lachte. „So mag ich dich. Diskret wie eh und je. Danke. Ich bin bald zurück.“
 
   Danny nickte und wandte sich mir zu.
 
   „Na, dann komm mal mit, mein Freund. Wollen mal sehen, wo wir dich unterbringen.“
 
   Wolf nickte mir zum Abschied zu und verschwand, während ich mich an meinen letzten Besuch in diesem recht zweifelhaften Etablissement erinnerte…
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   Wolf sinnierte über die Nachricht, die sein Bruder am Handy entgegen genommen hatte. 
 
    
 
   Komm sofort ins Dezernat, es ist Krieg. 
 
    
 
   Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Seine Neugier trieb ihn an, er öffnete das Fenster der Fahrertür, setzte das Blaulicht aufs Dach und schaltete die Sirene ein. Dann gab er seinem Wagen die Sporen. In Sekundenschnelle beschleunigte das zivile Dienstfahrzeug auf einhundertzwanzig Stundenkilometer und Wolf raste durch die Nacht.
 
    
 
   Vierzehn Minuten später bog er in die Hauptstraße ein, die zu seiner Dienststelle führte und riss die Augen auf. Wie ein Dampfhammer drosch sein Fuß auf die Bremse, die Reifen quietschten laut und hinterließen einen Teil des Profils auf dem Asphalt. Dreihundert Meter vor ihm blinkte die gesamte Fahrbahn vor der Dienststelle. Beinahe sämtliche Streifenwagen waren mit leuchtenden Blaulichtern herangefahren und blockierten die Straße. Mitten im Chaos standen mehrere Feuerwehr-Löschfahrzeuge. Das Dienstgebäude stieß dunklen Rauch aus, Feuer konnte Wolf jedoch keines sehen, allerdings stand ein breiter Mob schaulustiger Passanten vor dem Gebäude und verbaute ihm die Sicht. Er atmete tief ein und setzte vor, stellte seinen Wagen hinter das letzte Polizeifahrzeug und stieg aus. Suchend blickte er sich um. Keine bekannten Gesichter zu sehen. Er kämpfte sich durch die Menge der Schaulustigen und durchbrach die Abriegelung des Tatortes. Ein Polizeibeamter kam auf ihn zu und bat ihn zurückzutreten, doch Wolf zog seine Marke, ohne den Mann eines Blickes zu würdigen. Der Kollege nickte, während Wolfs Kinnlade abwärts rutschte, er konnte seinen Blick nicht abwenden, vergaß zu blinzeln, bis die Augen brannten. Was Wolf hier sah, konnte er einfach nicht glauben.
 
   Das Gebäude wies drei gewaltig große Löcher von jeweils drei Metern Durchmesser im Mauerwerk auf. Er konnte sogar seinen Schreibtisch im ersten Stock durch eines dieser Löcher sehen. Wenigstens das, was davon übrig war. Ein Loch war direkt durch den Eingang geschossen worden. Die gläsernen Schwenktüren waren vollständig verschwunden, die gesamte Pforte war nur ein klaffendes, drei Meter breites Loch. Das Mauerwerk wies überall schwere Risse auf und beinahe alle Fenster im Gebäude waren herausgeflogen oder zersprungen. Um die Löcher waren rußschwarze Verkrustungen zu erkennen.
 
   Bevor der Beamte fort ging, packte Wolf ihn an der Schulter und fragte: „Was, zum Henker, ist hier passiert?“
 
   Der Beamte zuckte mit den Schultern. „Kann ich nicht genau sagen, irgendjemand hat wohl eine Bazooka abgefeuert.“
 
   Wolf blickte wieder auf das beschädigte Gebäude.
 
   „Wer würde denn eine Panzerfaust auf ein Polizeigebäude abfeuern?“
 
   Der Polizist trat einen Schritt zurück und zeigte auf den weggeschossenen Eingang des Gebäudes. „Ich weiß es nicht, aber da vorne kommt der Chief. Fragen Sie ihn, er wird es wissen.“
 
   Wolf sah, wie der Chief aus einer Rauchwolke heraustrat und ihm zuwinkte. Augenblicklich lief er ihm entgegen.
 
   „Chief, was ist hier passiert?“, rief Wolf ihm zu, noch bevor er ihn erreicht hatte.
 
   
  
 

„Wolf, wo zum Teufel stecken Sie denn? Wir hatten hier echte Probleme.“
 
   „Ja, ja. Ich hatte selbst welche. Also, was ist hier los?“
 
   Der Chief war völlig außer Atem. Er schnaufte eine Weile und kam dann zu seinem Bericht.
 
   „Es ist unglaublich! Niemand hat etwas gesehen. Urplötzlich kracht eine Rakete ins Gebäude und wir springen alle in Deckung. Dann noch zwei Einschüsse, es war unglaublich. Sie hatten Glück, dass Sie nicht an Ihrem Schreibtisch saßen. Der erste Schuss ging direkt neben ihm in die Wand.“
 
   „Gibt es Verletzte?“
 
   Der Chief schüttelte den Kopf. „Gott sei Dank ging das Ding mitten in der Nacht los. Wir waren notbesetzt.“
 
   Wolf sah sich um. „Schon Spuren gefunden?“
 
   „Ja. Tatwaffe war eine Panzerfaust, Modell 3 RGW, eine rückstoßfreie Granat-Waffe mit sechzig Millimeter Wall-Breaching-Geschossen.“
 
   Wolf kratzte sich am Kopf. „Zuviel Information. Was bedeutet Wall-Breaching?“
 
   Der Chief zeigte auf das Loch im Gemäuer des ersten Stocks. Sehen Sie, diese Geschosse sind ausgelegt um fette Löcher in Mauern und Wände zu schlagen. Löcher wie diese da.“
 
   Wolf drehte sich um und suchte den Boden ab. „Also gut, wenn jemand eine rückstoßfreie Granatewaffe benutzt, dann doch nur aus einem Grund.“
 
   Der Chief blickte auf. „Welcher wäre das?“
 
   „Um eine Rakete aus unsicherer Position abzufeuern, vermutlich von einem Fahrzeug aus. Entweder von der Ladefläche eines Pickup’ s oder aus einem Van heraus.“
 
   „Sie meinen den schwarzen Van von gestern? Haben Sie Hinweise auf einen Zusammenhang?“
 
   „Noch nichts konkretes, aber ich arbeite daran. Es ist allerdings zu vermuten, dass die Geschosse von der Straßenseite gegenüber dem Gebäude abgefeuert wurden. Lassen Sie dort nach Hinweisen suchen.“
 
   „Gut. Ich frage mich nur, wer uns alle umbringen will?“
 
   Wolf blickte wieder zu dem Loch im ersten Stock.
 
   „Ich glaube nicht, dass uns jemand umbringen will.“
 
   „Was glauben Sie dann?“
 
   Wolf holte aus: „Warum wohl ballern die mitten in der Nacht auf das Gebäude. Am Tage hätten sie weitaus mehr Schaden angerichtet.“
 
   „Vielleicht war ihnen das zu gefährlich“, mutmaßte der Chief.
 
   „Sie haben Jims Leiche auch am helllichten Tag vor dem Gebäude abgeworfen. Ich denke, sie wollen uns warnen“, erklärte Wolf.
 
   Der Chief horchte auf. „Warnen? Wovor denn?“
 
   Wolf ging auf den Eingang zu. „Haben Sie vergessen, dass wir eine halbe Tonne Koks erbeutet haben? 
 
   „Sie meinen, die sind auf das Zeug scharf und zetteln einen Krieg an um es zurückzubekommen?“
 
   „Glauben Sie mir, das alles stinkt zum Himmel. Heute Nacht hat mich so ein Kerl in der Wohnung meines Bruders überfallen. Er hatte dieselbe Tätowierung, wie die beiden Kerle, die wir gestern festgenommen haben. Das Zeichen der Black Spider. Diese Bande ist hinter ihrem Stoff her und sie haben ziemlich unangenehme Methoden, um ihr Ziel zu erreichen.“
 
   Der Chief nickte. „Klingt schlüssig. Bleiben Sie an der Sache dran.“
 
   „Werde ich. Haben Sie Kristie informiert?“
 
   „Ich habe sie zuhause angerufen, aber sie hebt nicht ab. Schläft vermutlich den Schlaf der Gerechten. Warum fragen Sie?“
 
   „Ich hatte sie mit ein paar Recherchen beauftragt. Ich sehe mal an ihrem Schreibtisch nach, ob sie schon etwas herausgefunden hat.“
 
   „Das können Sie vergessen. Kristies Schreibtisch hat es am schlimmsten erwischt. Da finden Sie nur noch Schaschlik.“
 
   Wolf nickte. „Ich sehe trotzdem nach. Wir sehen uns später.“
 
   Der Chief ging zu einem der Beamten, die in der Nähe standen und die Schaulustigen in Schach hielten. Mittlerweile war auch die Presse eingetroffen und machte erste Aufnahmen mit ihren Kameras. Wolf marschierte durch eine Staubwolke in das gewaltige Loch des Eingangs und spurtete die Treppe hoch in den ersten Stock. Als er eintrat, blieb er zunächst einmal stehen und verschaffte sich einen Überblick über den Schaden. Der Chief hatte Recht. Wolfs Schreibtisch war voller Mauerstücke, stand vier Meter weiter rechts und hatte eingebogene Metallfüße. Aber immerhin stand er noch. Viel schlimmer sah es an Kristies Arbeitsplatz aus. Ihr Schreibtisch stand unmittelbar neben dem Loch in der Wand. Das Geschoss musste ihn direkt getroffen haben. Wäre Kristie an ihrem Schreibtisch gesessen, wäre sie zerfetzt worden. Computer und Monitor waren völlig verschwunden, jedoch ließen die Trümmerreste darauf schließen, dass es die Elektronik zerfetzt hatte. Einzelne Kunststoffteile waren zwischen Mauerstücken und Steinbrocken zu erkennen. Wolf hatte den Eindruck, dass der erste Schuss gezielt an dieser Stelle eingeschlagen war. Vielleicht hatte Kristie etwas herausgefunden, hat sich auf verschiedenen Computerservern herumgetrieben und wurde von den Black Spiders dabei bemerkt. Heutzutage kann man sehr schnell feststellen, von wo sich jemand auf einen Computer einwählt, um an wichtige Informationen heranzukommen. Meist reichen einfache Internetprotokolle aus, um zu sehen, wo der Computer steht, von dem aus man sich eingewählt hat. Die haben sich sofort auf den Weg gemacht, um den Spion zu vernichten. Wenn es so wäre, was wäre dann die logische Schlussfolgerung? Kristie wusste vermutlich nichts davon, dass man ihr auf der Spur war, aber sie befand sich möglicherweise in Gefahr. Wolf zog sein Handy heraus und wählte ihre Nummer aus dem digitalen Telefonbuch. Nach einer geschlagenen Minute legte er auf. Schlief sie nur oder war es schon zu spät? Er musste es überprüfen…
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   Gelangweilt saß ich auf meinen neuen Bett und blätterte in einer Illustrierten. Das Bett war natürlich nicht neu. Danny hatte mich im ersten Stock, direkt über der Bar in einem Gästezimmer untergebracht. Es stank nach schalem Bier und das Bettzeug war voller Flecken, ich wollte deren Herkunft lieber nicht ergründen. Dummerweise hatte ich mein Buch zuhause liegengelassen, damit hätte ich mir die Zeit sinnvoller vertreiben können, bis Wolf zurück war und mich aus diesem verdreckten Alptraum befreite. Also hatte ich Danny um ein Buch gebeten, woraufhin er mich auslachte. Vermutlich wusste er nichts von dieser erquickenden Errungenschaft der Menschheit. In der ganzen Wohnung gab es kein Buch. Stattdessen ließ er mich an seiner, angeblich einmaligen, Playboysammlung teilhaben. Nachdem er mir ihren extrem hohen Sammlerwert genannt hatte, ließ ich mich überreden, ein paar Exemplare an mich zu nehmen und jetzt blätterte ich schon im dritten Heft. Die netten Mädchen darin setzten ihre gesamte Waffengewalt für den Leser ein, ich fühlte mich zwar geschmeichelt, verlor aber schon im dritten Heft den Sinn für derlei Kunst. Vor einer Weile bin ich zum Kühlschrank geschlurft und hatte nach etwas trinkbarem, wie einer Flasche Wasser oder Saft Ausschau gehalten, doch Danny betrieb seine Bierkaschemme wohl auch hier oben, außer Bier gab es nichts. Die eintönige Ernährungswissenschaft eines Barkeepers. Grundsätzlich war ich kein Feind von Alkohol, doch ich spürte immer noch den alten Whiskey, den ich mit Wolf zuletzt in meiner Wohnung geschöpft hatte und der war überaus nachtragend in seiner Wirkung. Mein Magen sehnte sich nach einer Verdünnung, am besten wäre Wasser, also hatte ich mir ein Glas aus dem Wasserhahn gefüllt, doch dieses H2O hatte eine bräunliche Färbung. Mein erster Verdacht war, dass selbst aus dem Wasserhahn eines Barbesitzers Whiskey sprudelte, nach einer Geruchsprobe wurde mir allerdings klar, dass es sich um Brackwasser handelte, dessen Trinkbarkeit mir nicht ungefährlich erschien. Mittlerweile hatte ich genug, meine Gedanken spielten schon verrückt, mir schwante, dass ich den Verstand vollends verlieren würde, sollte Wolf erst in ein paar Tagen zurückkehren. Ich würde mit einem Playboy in der Hand austrocknen und man fände meinen dürren Kadaver zwischen üppigen Brüsten und gespreizten Beinen. Ich saß seit gefühlten zehn Stunden hier und dürstete, doch als ich einen Blick auf meine Armbanduhr riskierte, stellte ich fest, dass ich gerade Mal zwei Stunden hier fristete. Es reichte. Ich musste mich etwas bewegen, also ging ich raus aus dieser stinkenden Wohnung, holperte die Treppen hinunter und äugte in die Bar. Danny polierte den Tresen und hatte die Außenbeleuchtung bereits abgeschaltet. Offensichtlich war er gerade dabei abzusperren. Immerhin war es beinahe vier Uhr morgens und Gäste hatte er auch keine mehr. Ich ging auf Strümpfen hinein und ärgerte mich darüber, dass ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, Schuhe anzuziehen. Danny sah mich und winkte mich herbei.
 
   „Komm her, mein Freund. Lass uns den Tag mit einem Absacker beenden.“
 
   Ich setzte mich zu ihm an die Bar und staunte, mit welch penibler Ausdauer er den Tresen poliert hatte, er glänzte wie frisch eingebaut. Ich nickte und sagte:
 
   „Wenn du ein Glas besitzt, das so glänzt wie dieser Tresen hier, dann nehme ich ein Wasser.“
 
   Danny lachte dreckig und goss mir einen Tequila ein, stellte mir eine Schale mit geviertelten Zitronen sowie einen Salzstreuer dazu.
 
   „Wasser ist aus. Wir sind hier nicht im Altersheim, klar.“
 
   Ich blickte den Tequila an, als wollte er mir Böses. Vermutlich lag das auch in seiner Absicht. Dann sagte ich:
 
   „Man trinkt Wasser im Altersheim?“
 
   Danny zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, Mann. Hier trinkt man es jedenfalls nicht.“
 
   Ich nahm das Glas und schnupperte am Inhalt. Beinahe hätte ich laut gewürgt. Dann blickte ich die Zitronen und den Salzstreuer an. „Ist das nicht was für Frauen?“
 
   Danny stutzte. „Papperlapapp. Trink jetzt mit mir und halt die Klappe. Das geht aufs Haus.“ Er hielt mir das Glas zum Anprosten hin und ich schlug ein, spülte den Rachenputzer runter und streute mir Salz in den Mund, dann lutschte ich ein Zitronenviertel aus. Danny lachte und gab mir eine Demonstration seiner Trinkkünste. Zunächst streute er sich etwas Salz auf die Handpartie zwischen Daumen und Zeigefinger, dann spülte er den Schnaps runter, leckte das Salz von der Hand und trennte mit einem geschickten Biss die Zitronenfrucht von der Schale. Lecker. Ich für meinen Teil fand keinen Geschmack daran, weil mich, seit der Whiskeyorgie mit meinem Bruder, der Alkohol verachtete. Für heute zumindest war er nicht mehr mein Freund. Ich schüttelte mich und handelte mir einen weiteren Lacher von Danny ein.
 
   „Verträgst nicht viel, oder?“
 
   „Heute nicht mehr“, erwiderte ich leise. „Kann ich jetzt ein Wasser bekommen?“
 
   Danny beugte sich neugierig über den Tresen zu mir heran.
 
   „Ich will ja nicht indiskret sein, aber was stimmt mit dir nicht?“
 
   Ich starrte ihn überrascht an. „Denkst du, ich bin der einzige, der Wasser trinkt, oder was meinst du?“
 
   Danny schüttelte den Kopf. „Neulich im Waschraum, erinnerst du dich?“
 
   Oh je. Über dieses Thema wollte ich mich eigentlich nicht mehr unterhalten. „Hör zu, Danny. Ich rede nicht gern über meine Ohnmachtsanfälle. Es ist schwer genug, damit leben zu müssen. Können wir das Thema wechseln?“
 
   Danny zuckte zurück. „Ja, schon gut, wollte dir nicht zu nahe treten.“
 
   Ich setzte ein höfliches Lächeln auf. „Passt schon, mein Fehler. Natürlich hast du dir deine Gedanken gemacht. Es ist eine Krankheit und ich arbeite an der Heilung, okay?“
 
   Danny nickte und goss uns noch einmal nach. Dann erhob er sein Glas und prostete mir zu.
 
   „Auf deine Heilung, mein neuer Freund.“
 
   Um nicht unhöflich zu sein, spielte ich mit und spülte noch einen Ekel erregenden Absacker in meine Kehle, schüttelte mich und verzichtete auf Salz und Zitrone, es war auch so schon genug. Danny lachte wieder, während er Salz und Zitrone genoss. Bei mir zeigte der Alkohol schon erste Anzeichen der Verwirrung, vermutlich hatte ich einen aufgewärmten Pegel und meine Unlust verwandelte sich in Trinklust. Mein Trieb nach Wasser ließ jedenfalls stark nach und ich blickte über die zahlreichen Flaschen in den Regalen, dann entdeckte ich eine Kostbarkeit und zeigte darauf.
 
   „Danny, da hinten im Regal, die blaue Flasche, die, auf der die Zahl achtzehn abgebildet ist, siehst du die?“
 
   Danny drehte sich zum Regal um und nickte.
 
   „Das ist ein Macallan Single Malt Scotch, achtzehn Jahre alt. Der ist ziemlich teuer. Du willst den doch nicht trinken?“
 
   Ich lachte auf. „Zu welchem Zweck steht er denn dort?“
 
   Danny blickte die vor ihm stehende Flasche Tequila an, dann wechselte sein Blick zu der kostbaren Whiskeyflasche. Zögernd nahm er sie aus dem Regal und blickte mich an. 
 
   „Na ja. Du hast schon recht. Man gönnt sich ja sonst nichts.“
 
   Er zog zwei Tumbler aus dem Regal und schenkte ein, schob mir einen unter die Nase und sagte:
 
   „Ich hoffe, du weißt diesen Drink zu schätzen.“
 
   Ich grinste ihn dankbar an und erhob mein Glas.
 
   „Das ist sehr großzügig von dir.“ Dann trank ich ihn in einem Zug leer…
 
    
 
    
 
   [bookmark: K14]Kapitel 14
 
    
 
    
 
   Wolf raste mit Blaulicht und Sirene zum anderen Ende der Stadt. Eine zwanzigminütige Fahrt, wenn es der Verkehr zuließ. Kristie war nicht nur seine Assistentin, sie war auch eine gute Freundin. Vor ein paar Wochen hatten sie wegen eines Falles die Überstunden in ihre Wohnung verlegt und waren sich näher gekommen, während sie über den Fallakten klebten und Verdächtige überprüften. Der Hunger rang ihnen eine Pause ab und Kristie zauberte in zehn Minuten ein köstliches Essen. Sie tranken Wein und waren nach dem Essen fernab jeder Akte dieser Welt. Vielmehr genossen sie eine ganze Flasche Rotwein und anschießend kuschelten sie sich auf der Couch aneinander, während die Musik der Stereoanlage sie berieselte. Wolf hatte seinen Arm um sie gelegt und nach einer Weile küsste sie ihn. Kristie war nicht nur eine schöne Frau mit einer Traumfigur, sie war auch intelligent und auf eine einzigartige Weise witzig. Ihre Lebenslust war regelrecht ansteckend und Wolf genoss ihre Gegenwart. Es dauerte nicht lange, da lagen sie nackt im Bett und erforschten ihre Körper auf sinnliche Art und Weise.
 
   In diesem Augenblick liefen die Bilder dieser vergangenen Nacht vor seinen Augen ab wie ein Film und er betete, dass er mit seiner Vermutung falsch lag. Er hatte das Verhältnis mit ihr zwar nicht weiter gepflegt, doch mochte er sie mehr, als er sich eingestand. Jetzt war nichts mehr sicher, nach allem, was passiert war. Diese Bande von Drogenhändlern, diese Black Spider, waren hinter jedem her, der sie ins Visier genommen hatte und jetzt hatten sie ihn ins Visier genommen. Diese Kerle hatten, seit Wolf die Drogen einkassiert hatte, jeden angegriffen, der damit in Verbindung stand. Zunächst wurde Wolfs Partner, Jim, aus dem Verkehr gezogen, dann hatten sie es bei Wolf selbst versucht und schließlich auch bei seiner Kollegin, die den Auftrag verfolgte, nach den Black Spiders zu recherchieren. Sie hatten ihren Schreibtisch in die Luft gejagt, als wären sie in einem Kriegsgebiet. Diese Kerle hatten vor nichts Angst und scheuten keine Mittel. Er musste Kristie aus der Schusslinie ziehen, koste es, was es wolle.
 
   Endlich hatte Wolf das Ziel erreicht. Er parkte vor dem Haus, stieg aus, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen beruhigenden Zug. Sein Blick fiel auf das Fenster im zweiten Stock, Kristies Wohnung. Im Schlafzimmer brannte Licht, das Wohnzimmer war dunkel. War sie wach? Nach einem erneuten Zug an seiner Zigarette zog er sein Handy hervor und wählte ihre Nummer. Fünfmal ließ er es klingeln, dann legte er auf, warf die Zigarette zu Boden und rannte zum Haus. Für den Lift hatte er keine Geduld, er nahm die Treppe, zwei Stufen auf einmal, rannte bis zur Wohnungstür, schließlich drückte er die Klingel, da er hoffte, sie wäre eingeschlafen, ohne das Licht zu löschen. Sie kam nicht, er klingelte erneut… wieder ohne Erfolg. Er hämmerte an die Tür und rief laut und eindringlich:
 
   „Kristie, bist du da? Mach endlich auf!“ 
 
   Schließlich verlor er die Geduld, trat drei Schritte zurück und rannte gegen die Tür. Mit seiner Schulter sprang er mit aller Kraft dagegen, die Tür ächzte unter dem Aufprall. Wolf trat erneut zurück, nahm Anlauf und rannte nochmals dagegen. Der Schließzylinder sprang auseinander und entließ das Schloss in die Freiheit. Wolf zog seine Pistole und ging langsam in die Wohnung.
 
   „Kristie?“, rief er laut. „Bist du da?“
 
   Die Wohnung war dunkel und Wolf knipste das Flurlicht an, blickte sich um und lauschte. Absolute Stille. Die Türen zu Bad und Küche waren geschlossen, er kam am Wohnzimmer vorbei und knipste auch dort das Licht an, hielt seine Pistole vor sich und zielte in den Raum, doch es war niemand da. Durch das Wohnzimmer gelangte er an die Schlafzimmertür, die ebenfalls geschlossen war. Leise klopfte er an und flüsterte: „Kristie?“
 
   Langsam drückte er die Türklinke nach unten, stieß die Tür auf und blickte in den Raum. Wie er schon von draußen gesehen hatte, brannte das Licht. Er trat ein und blickte aufs Bett. Die Bettdecke lag korrekt darauf, doch Wolf erkannte sofort, dass jemand unter der Bettdecke lag. Kristie hatte sich die Bettdecke bis über den Kopf gezogen. Wolf steckte seine Pistole wieder weg und ging zu Kristie ans Bett.
 
   „Süße, was ist los mit dir, hast du dein Telefon abgeschaltet?“
 
   Dann zog er ihr die Bettdecke vom Gesicht… und hielt den Atem an…
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   Danny hielt die Flasche über mein Glas und wartete geduldig bis der letzte Tropfen die Pulle verlassen hatte. Mein Glas freute sich über den edlen Tropfen und ich grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Dasss isss aber derr leetzte für heuite“, lallte ich und trank die letzten Tropfen dieses hervorragenden Gesöffs. Danny war auch nicht mehr ganz frisch und erhob sein Glas, schwankte kurz und erwiderte:
 
   „Jetzt schon? Der Abend hat doch gerade erst angefangen.“
 
   Ich sah ihn schon doppelt und bat um noch mehr Zielwasser, ruderte kurz mit den Armen um den starken Seitenwind auszugleichen und hielt mich am Tresen fest. Beinahe wäre ich vom Barhocker geflogen. Mein Schiff hatte quasi starke Schlagseite, was mir nicht unüblich vorkam, bei dem Wellengang. Danny lachte sich kaputt über meine verzweifelten Versuche, den alkoholischen Werdegang eines Piloten im freien Flug nachzuahmen, andererseits fragte ich mich, ob nicht er so stark wackelte und ich seelenruhig dasaß. Eine optische Täuschung etwa. Darüber musste ich grinsen.
 
    
 
   Mit einem Mal rammte jemand die bereits abgeschlossene Eingangstür ein und ich erschrak so sehr, dass ich tatsächlich vom Hocker rutschte und auf die Seite knallte. Ich drehte meinen Kopf zur Tür und blickte in die Scheinwerfer eines schwarzen Van’s, der ungebremst durch die Tür auf mich zuraste. Ich wankte auf die Beine und spürte das Adrenalin, es jagte durch meine Adern in der Geschwindigkeit eines Wasserfalls und mit der Unterstützung dieser körperlichen Macht schaffte ich den Sprung zur Seite, während der Van gegen den Tresen knallte und stehen blieb. Der Motor drehte noch einmal auf, die Umdrehungszahl schoss im Leergang in die Höhe, dann erstarb er und es wurde still. Ich roch den widerlichen Gestank frischer Abgase, igitt, zu allem Unglück auch noch ein Diesel, dann rutschte ich auf dem Hintern sitzend ein paar Sätze zurück um Abstand zwischen mich und dem Kleinbus zu schaffen. Die Fahrertür des Van’s wurde geöffnet und bevor ich jemanden sah, hetzte ich in die Waschräume, jene Räume, in denen ich bereits einmal ohnmächtig am Boden gefunden wurde. Hektisch zog ich mein Handy aus der Tasche und drückte meine gewohnte Schnellwahltaste. Diesmal hatte ich mehr Glück als beim letzten Mal, Frau Doktor hob nach dem zweiten Klingeln ab.
 
   „Frau Doktor, ich sitze schon wieder in diesen Waschräumen.“
 
   Meine Ärztin klang heute recht nervös:
 
   „Um Gottes Willen, warum sind Sie denn wieder dort hingegangen?“
 
   „Mein Bruder hat mich hergebracht.“
 
   „Ihr Bruder? Ist das wirklich wahr?“
 
   „Gerade ist ein Kleinbus in die Bar gerast, ich konnte nirgends anders hin, als in die Waschräume. Diese Spiegel…“
 
   „Peter, gehen Sie sofort raus, Sie müssen die Waschräume verlassen, bevor Sie wieder ohnmächtig werden. Ist jemand in der Nähe? Kann Ihnen jemand helfen?“
 
   „Nein, aber der Van, der in die Bar gefahren ist, ich glaube, er ist hinter mir her.“
 
   Frau Doktor Senflings Nervosität nahm deutlich zu.
 
   „Peter, Van’s fahren nicht in Bars und es verfolgt Sie auch niemand. Sie halluzinieren wieder. Glauben Sie nicht, was Sie sehen. Sie müssen aus dem Waschraum raus, sofort.“
 
   „Gut, in Ordnung, Frau Doktor, ich lege jetzt auf und gehe raus. Ich melde mich wieder… und Danke“, sagte ich und legte auf. Erstaunlicherweise hatte ich keine Angst vor den Spiegeln, es fühlte sich an, als hätte ich sie unter Kontrolle, als könnte ich entscheiden, was passiert. Gerade als ich zurück in die Bar gehen wollte, sah ich durch das kleine runde Fenster in der Tür einen Mann auf die Waschräume zukommen. Er trug einen dunklen Langmantel sowie eine schwarze Sonnenbrille. Hinter ihm erkannte ich deutlich den Van. Er stand immer noch am Tresen, obwohl Frau Doktor Senfling behauptet hatte, er wäre nicht real. Irrte sie sich oder irrte ich mich? Der Mann kam immer näher und jetzt erkannte ich, dass er eine Pistole in der Hand hielt, genauso eine, wie mein Bruder eine hatte. Das konnte kein Zufall sein und sicher auch keine Einbildung. Wäre es meine eigene Einbildung, würde ich mir keine Waffe einbilden, ich hasse Waffen. Na ja, Monster hasse ich auch und beim letzten Mal war ich einem begegnet. Dumme Situation, andererseits wollte ich nicht herausfinden, ob ich das träumte oder nicht, denn sollte sich herausstellen, dass Frau Doktor unrecht hatte, wäre es für mich zu spät. Ich sollte abhauen und ein anderes Mal darüber nachsinnen. Meine Gedanken, sowie mein Zögern brachten mich wieder Mal in Teufels Küche. Ich wollte gerade zum Rückzug blasen, da riss der Mann mit der Pistole die Tür auf und trat ein. Als er mich sah hob er die Waffe und peilte mich an. Ich taumelte zurück und dachte mir, irgendwann wird dich die nächste Wand stoppen und was bringt es dann, zurück zu taumeln, doch irgendwie passierte dies nicht und ich sah, wie der Mann seine Waffe wieder senkte und ziemlich dämlich in meine Richtung starrte. Ich blickte an mir herunter und prüfte, ob mein Hosenstall zu war, das war er, aber der Fremde starrte immer noch, in seinen Augen stand ein dickes Fragezeichen, er konnte nicht verarbeiten, was er da gesehen hatte. Schließlich sah ich den Rahmen hinter dem der Killer stand, als würde ich durch ein Fenster blicken und ich wusste, wo ich war. Zum zweiten Mal war ich bewusst und bei vollem Bewusstsein durch die Spiegel gegangen und diesmal hatte mich jemand dabei beobachtet. Hinter ihm erschien ein schwankender Danny und schlug mit einem Baseballschläger zu. Der Killer brach sofort zusammen, schlug hart auf den kalten Fliesen auf und ich war sicher, dass das richtig wehgetan hatte. Danny blickte sich um und rief meinen Namen, doch ich sah mich kurz um und machte mich auf den Weg…
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   „Peter? Peter, wo bist du?“
 
   Danny schrie sich die lallende Seele aus dem Leib, doch Peter blieb verschwunden. Er machte sich daran, die Toilettenräume aufzustoßen und nachzusehen, ob er sich in einer dieser Kammern vor Angst zusammengerollt hatte, doch er fand ihn nicht. Hinter ihm ertönte Wolfs Stimme:
 
   „Wo ist er?“
 
   Danny drehte sich zu Wolf um und blickte zu Boden.
 
   „Er ist weg. Ich glaube, er ist durch die Spiegel gegangen.“
 
   Wolf ging näher an ihn heran. „Sag mal, bist du betrunken?“
 
   Danny nickte. „Ziemlich.“
 
   Wolf packte ihn an den Schultern. „Hat Peter dich angesteckt, oder was ist mit dir los. Wie kannst du glauben, er sei durch Spiegel gegangen?“
 
   „Alles sah danach aus. Dieser Killer stand mit der Waffe da und ich war sicher, er hätte Peter erwischt. Es gibt hier kein sicheres Versteck. Dein Bruder war ihm ausgeliefert, der Killer starrte wie verrückt auf die Spiegelwand, als hätte er einen Geist gesehen. Er war so abgelenkt, dass ich ihn niederstrecken konnte.“
 
   Wolf entwaffnete den bewusstlosen Mann am Boden und steckte die Pistole ein. „Das heißt noch lange nicht, dass er durch die Spiegel verschwunden ist.“
 
   „Aber wo ist er dann?“, keifte Danny.
 
   Wolf blickte sich noch einmal um. „Bist du sicher, dass er hier reingelaufen ist?“
 
   „Ich habe es genau gesehen“, beharrte Danny laut.
 
   Wolf zog ein paar Handschellen heraus und fesselte dem Bewusstlosen die Hände auf den Rücken.
 
   „War der Kerl allein?“
 
   Danny nickte wieder. „Habe sonst niemanden gesehen.“
 
   „Hast du auf der Straße nachgesehen?“, fragte Wolf weiter.
 
   Danny schüttelte den Kopf. „Dazu gab es keinen Anlass.“
 
   Wolf starrte ihn an. „Ein Killer ist kein Anlass? Wie viel Gefahr brauchst du noch?“
 
   In diesem Augenblick hörte Wolf, wie draußen jemand auf Scherben trat. Es knirschte unter fremden Schuhsohlen und Wolf gab Danny Zeichen, sich zurück zu ziehen, zog seine Waffe und duckte sich hinter die Tür, schließlich drückte er sie einen Spalt weit auf und lugte hinaus. Danny schlich in eines der Toilettenhäuschen und schloss die Tür, dann fragte er sich allerdings, was er da tat. Diese Türen konnte man mit einem Finger aufdrücken. Würde ein Killer nach ihm suchen, hätte er kein Hindernis.
 
   Wolf sah ihn, ein Mann im schwarzen Mantel, genau wie der Killer, der hier bewusstlos neben ihm am Boden lag. Ein zweiter Mann, diese Kerle kamen nie allein und auch er hielt eine Waffe vor sich her. Der Mann blickte sich suchend um, was bedeutete, dass er nicht wusste, was hier bisher geschehen war. Dann beugte er sich vorsichtig über den Tresen und blickte dahinter. Wolf nutzte die Gunst der Stunde und schlich sich auf allen Vieren aus dem Waschraum, duckte sich hinter eine Tischgruppe und wartete, bis sich der Mann von selbst in sein Schussfeld bewegte. Der Killer verschwand nun hinter dem Tresen. Wolf wartete geduldig, hatte er doch eine äußerst günstige Position eingenommen. Irgendwann würde dieser Verbrecher in seine Richtung laufen um die Waschräume zu überprüfen. Dann musste er an ihm vorbei, ohne ihn zu sehen. Wolf hätte dann leichtes Spiel, ihn überraschend von der Seite anzugreifen. Doch es kommt oft anders, als man denkt. Der Killer meldete sich zu Wort:
 
   „Eine typische Pattsituation, nicht wahr?“, sagte er aus seiner Deckung heraus. Er hatte sich hinter dem Tresen verschanzt.
 
   Wolf zuckte zusammen. Der Kerl war gut. Hatte ihn bemerkt und war seiner geschickten Falle entgangen. Das Blatt hatte sich zu seinen Ungunsten gewendet. Wolf suchte nach einem neuen Plan, doch es fiel ihm gegenwärtig nichts ein. Der Ganove meldete sich abermals:
 
   „Ich weiß, dass du da bist, mein kleiner Freund. Einer von uns sollte eine Entscheidung treffen. Da du der Schweigsamere von uns beiden bist, schlage ich vor, du wirfst mir deine Waffe zu und ich verspreche, dich gehen zu lassen.“
 
   Wolf lachte selbstbewusst. „Natürlich. Die Frage ist nur, wie weit du mich gehen lässt. Lass die billigen Tricks. Ich bin Bulle und du bist verhaftet.“
 
   Der Ganove lachte nun seinerseits: „Ha, ha! Willst du mir jetzt Handschellen anlegen?“
 
   Wolf schluckte. Die Situation spitzte sich zu. Dieser Kerl würde wohl niemals nachgeben, zudem war er hinter dem Tresen geschützter als er selber. Dennoch ließ Wolf nichts unversucht.
 
   „Lass deine Waffe fallen und komm mit erhobenen Händen raus.“
 
   Der Mann hinter dem Tresen grunzte, schließlich erhob er sich. Wolf konnte ihn zwar sehen, aus seiner Position heraus zu schießen war allerdings sehr gewagt und unsicher. Der Killer hielt seine Waffe noch in der Hand und Wolf schob hinterher:
 
   „Die Waffe. Lass sie fallen.“
 
   „Gut“, sagte der schwarz Gekleidete, „ich ergebe mich. Nicht schießen!“ Dann zückte der Kerl seine Waffe und schoss zweimal in Wolfs Richtung. Der schauderte und kroch etwas weiter unter die Tischgruppe. Seine Deckung war nicht allzu sicher. Der Killer hatte ihm seine Sterblichkeit vor Augen geführt. Seine Situation hatte sich nicht verbessert. Um keine Schwäche zu zeigen, schoss Wolf wie ein Blitz in die Höhe und gab zwei Schüsse in Richtung der Bar ab, traf aber lediglich ein paar Flaschen, die sofort zerplatzten und ihren Inhalt über die Regale ergossen. Der Alkohol tropfte hinter die Bar zu Boden, der Killer hatte seine sichere Position längst wieder eingenommen und Wolf suchte nach einem besseren Schutz. Auf seiner Seite gab es allerdings nichts als Tischreihen, und keine besseren Optionen. Der Verbrecher hatte eindeutig die besseren Karten und ohne ein Wunder hatte Wolf kaum eine Chance, als er plötzlich ein Geräusch von hinten vernahm. Er zuckte mit der Waffe herum und sah Danny durch einen Spalt in der Waschraumtür hinaus blicken. Beinahe hätte er auf ihn geschossen. Wolf gab Danny ein Zeichen, wieder im Waschraum zu verschwinden, doch der flüsterte ihm zu:
 
   „Schieß auf die Flaschen. Zerschieß die Flaschen.“
 
   Wolf blickte wieder zur Bar. Die Regale dahinter waren voll. Zwei davon hatte er bereits zerschossen. Ein paar weitere Schießübungen konnten nicht schaden. Wolf grinste und nickte Danny zu. Er hatte verstanden. Schließlich zog er die Waffe, die er dem anderen Killer abgenommen hatte und prüfte das Magazin. Es war voll, er legte sie sich zurecht, dann prüfte er sein eigenes Magazin, und nickte zufrieden. Wolf erhob sich aus seiner Deckung und feuerte das ganze Magazin auf die Barregale ab. Er feuerte, bis das Klicken eines leeren Magazins erklang und er sich die zweite Waffe schnappte. Der Alkohol lief in Strömen hinter die Bar, der Killer saß sicherlich in einer nach Schnaps stinkenden Pfütze.
 
   „Hey du Spinner“, schrie der Verbrecher, „willst du mich ertränken?“
 
   Urplötzlich stürmte Danny aus dem Waschraum, er hielt eine brennende Toilettenpapierrolle in der rechten Hand, rannte direkt auf die Bar zu, holte weit aus und warf. In hohem Bogen flog die Papierrolle hinter die Bar. Der Killer hatte nicht mit dieser Aktion gerechnet, die vermeintliche Granate landete in einer breiten Alkohollache und entzündete sie sogleich. Der starke Alkohol zeigte die Wirkung eines Brandbeschleunigers, das Feuer raste über den nassen Boden und breitete sich blitzschnell hinter dem gesamten Barbereich aus. Der Kerl hatte keine Wahl, er musste seine Deckung aufgeben. Übertölpelt, und keine Zeit, einen neuen Plan zu schmieden, sprang er auf die Beine und schoss in Richtung der Tischreihen, hinter denen Wolf Schutz suchte. Der befand sich allerdings und überraschenderweise nicht mehr dort, wo er zuvor gewesen war. Er hatte seine Position geändert, stand mitten im breiten Flur der Bar, völlig ungeschützt aber bereit. Da der Killer nicht mit einer so dreisten Position seines Gegners gerechnet hatte, schoss er auf die Tischreihen, doch Wolf hatte nur auf ihn gewartet. Er gab einen einzigen Schuss ab, die Kugel verließ seine Waffe und drang Sekunden später mit einem hörbaren, unangenehm klingenden Geräusch in die Stirn des Killers ein. Der Mann gab noch einen letzten Schuss auf die Tischreihen ab, bevor er zusammen brach. „Game over“, murmelte Wolf und nickte Danny dankbar zu. Danny lief zur Bar, schnappte sich einen Feuerlöscher und schäumte das Feuer aus, während Wolf in den Waschraum ging und sich um den Gefangenen kümmerte. 
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   Um Himmels Willen, ich war heilfroh, nicht dabei gewesen zu sein. Es war eine verdammt gute Idee gewesen, die Bar zu verlassen. Seit einiger Zeit stand ich vor dem Schaufenster des Hauses gegenüber und sah im Spiegelbild der großen Glasscheibe, was geschehen war. Der schwarze Van war ungebremst in die Bar gerast, offensichtlich machten diese Verbrecher vor gar nichts mehr Halt. Ein Mann war an der Kreuzung ausgestiegen und hatte sich zu Fuß der Bar genähert, während der Andere den Van mit Bleifuß durch den Eingang jagte. Ich konnte es recht gut sehen, wenngleich ich es auch nur im Spiegelbild eines verschmutzten Schaufensters mitverfolgte. Auf jeden Fall hatte die andere Seite heute einiges zu bieten. Zunächst hatte ich Angst um Danny, doch als kurz darauf Wolf heranbrauste, war die Gefahr für mich gebannt. Selbst als der zweite Mann etwas später die Bar betrat, machte ich mir keinerlei Sorgen, denn mein Bruder war unschlagbar, ein echter Teufelskerl. Mittlerweile hatte ich mich weiterbewegt, war in meine Wohnung gegangen um mich ein wenig in gewohntem Umfeld auszuruhen. Eine Weile hatte ich gezögert und auf Geräusche geachtet, ein Trampeln vielleicht, denn beim letzten Besuch in diese Welt begegnete ich einer Bestie, deren nähere Bekanntschaft ich tunlichst vermeiden wollte. Es war totenstill, so wie ich es gewohnt war. Auch vernahm ich kein Getrampel, welches vom Herannahen eines Untiers stammen könnte. Ich stellte mir vor, dass Frau Doktor Senfling wenigstens teilweise unrecht hatte, was meine Einbildungskräfte anging. Ich konnte in der Tat durch Spiegel gehen, aber die Bestie könnte ich mir durchaus eingebildet haben. Es erschien mir nur logisch, hatte ich doch das Monster mit einer erbeuteten Tüte Rauschgift besänftigen können, was zur Folge hatte, dass ich ohne Beweise in die Realität zurückgehen musste. Aber wer kann schon ein Ungeheuer dieser Größenordnung mit einer Tüte vergifteten Zuckers verjagen? Ja, mir gefiel der Gedanke, mir die Bestie eingebildet zu haben außerordentlich gut, also betrat ich seelenruhig meine Wohnung. Ein wenig schwankte ich noch, hatte ich doch eine Unmenge starken Alkohols zu mir genommen und um die Wirkung derlei Betäubungsmittel weiß man ja Bescheid. Aber da die Bar unweit meines Domizils lag, war ich schon nach wenigen Schritten zuhause angelangt. Ein paar wenige, überflüssige Ausfallschritte hatten meine Ankunft zwar verzögert, doch der Gedanke an mein bequemes Bett trieb mich immer weiter an. Endlich war ich da, ich ließ mich ermattet auf mein Bett fallen und schloss die Augen. Was für ein Hochgenuss. Die Vorstellung, ich müsse mich im verdreckten Bett Dannys Gästezimmers ausruhen ließ mich erschaudern. Widerlich, diese Kaschemme stellte eine keimhaltige Gefahr für die Menschheit dar. Wie konnte man einem solch unorganisierten und faulen Gesellen die Erlaubnis erteilen, Gäste mit Getränken zu versorgen. Ich bekomme schon Pusteln an den Lippen, wenn ich nur an die Gläser denke, aus denen ich den kostbaren Scotch trinken musste. Jetzt fühlte ich mich allerdings wieder wohl. Schlafen konnte ich dagegen nicht. Ich war viel zu aufgewühlt. Vielleicht sollte ich mich ins Wohnzimmer begeben und ein wenig Fernsehen. Da fiel mir ein, ich wusste gar nicht, ob ich in dieser Welt überhaupt fernsehen konnte. Als ich das Zimmer betrat, blieb ich geschockt stehen und starrte auf ein Chaos, welches mir völlig fremd war. Mein Wohnzimmer sah aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Mein Bücherregal war umgekippt, die Bücher hatten sich über den Boden verteilt, der kleine Tisch vor dem Sofa war eingetreten worden, in der Mitte der kleinen Tischplatte war ein großes Loch, das durchaus von einem Stiefel verursacht worden sein konnte. Jemand hatte, vermutlich mit einem scharfen Messer, die Polster meiner Couch zerschnitten, die Polsterung quoll aus einigen Löchern heraus wie Eingeweide. Die Wände waren kahl, weil jemand meine Bilder von der Wand gerissen und zu Boden geworden hatte.
 
   Ich stand in meinem ehemals gemütlichen und warmen Wohnbereich und spürte eine ungewohnte Kälte, schlagartig wurde mir bewusst, dass mein Bruder recht gehabt hatte, als er mir die gewagte Vermutung offenbart hatte, dass man mich erneut besuchen würde. Es war also die richtige Entscheidung gewesen, die Wohnung zu verlassen und bei Danny Unterschlupf zu suchen. Gedemütigt entfernte ich meinen Blick aus diesem Chaos und ging ins Bad, in der Hoffnung, meine Besucher hatten es nicht auch noch zerstört. Eine heiße Dusche drängte sich mir als zweifellos beste Idee des Tages auf. Erleichtert atmete ich auf, als ich mein Bad in gewohntem Zustand vorfand. Bis auf eine Kleinigkeit, die mir sofort ins Auge fiel. An meinem Spiegel hing ein handgeschriebener Zettel auf dem stand:
 
    
 
   „Bring die Ware morgen Abend um acht Uhr ins Lagerhaus an der Dritten, oder der Krieg geht weiter.“
 
    
 
   Jetzt reichte es. Die Sache wurde langsam unangenehm. Ich fühlte mich unwohl in meiner bescheidenen Hütte, da ich annehmen musste, dass diese Kerle in jedem meiner Räume waren und - was weiß ich - veranstaltet hatten. Einen Vorteil sah ich allerdings. Umbringen würden sie mich vorerst nicht, da sie hofften, ich würde ihnen ihren Koks ausliefern und solange wir auf der Ware saßen, hatten wir eine gute Überlebenschance. Da fiel mir ein… wo war eigentlich die Ware? Ich konnte nur hoffen, Wolf wusste um den Lagerort einer halben Tonne Koks Bescheid. Es wurde Zeit zurückzugehen und ihn zu informieren. Meine Ruhepause musste warten. Ich nahm mir noch ein frisches Wasser aus dem Kühlschrank, löschte meinen Durst und machte mich auf den Rückweg…
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   „Wolf schüttelte den Mann ordentlich durch, indem er ihn an den Schultern packte und kräftig rüttelte, doch er wurde nicht wach.
 
   „Ist er tot?“, ächzte Danny ängstlich. Wolf hatte den Killer aus dem Waschraum während des Verhörs kräftig ins Gesicht geschlagen, bis er leblos zusammensackte, doch Wolf winkte ab. „Blödsinn. Er atmet doch. Er ist nur bewusstlos.“
 
   Danny schluckte: „Ich hoffe, du hast recht. Was hatte der Kerl damit gemeint, als er sagte, du sollst deine Verabredung nicht vergessen?“
 
   Wolf stand auf und ließ den Mann los. „Offenbar haben wir eine Audienz, von der wir nichts wissen.“
 
   „Mit wem?“, fragte Danny.
 
   Wolf packte die Hand des Killers, drehte das Handgelenk nach oben und zeigte auf die Tätowierung.
 
   „Siehst du das? Diese schwarze Spinne?“
 
   Danny schluckte. „Black Spider, wir sind erledigt.“
 
   „Verdammt, Danny“, machte Wolf, „wieso hast du nicht gesagt, dass du die Bande kennst?“
 
   „Du hast nicht gefragt.“
 
   Wolf rollte mit den Augen. „Was weißt du über diese Typen?“
 
   „Nur, dass man sich nicht mit ihnen anlegen sollte.“
 
   Wolf rollte nochmals mit den Augen. „Was bist du eigentlich für ein Informant. Ist das alles?“
 
   „Niemand weiß etwas über diese Kerle und falls doch, dann sterben sie, bevor sie etwas ausplaudern können. Die lassen niemanden an sich ran. Warum sind die hinter euch her?“
 
   Wolf überlegte keinen Augenblick. Er hatte verstanden.
 
   „Sie wollen ihr Koks zurück haben.“
 
    
 
   „In der Tat. Und das schon heute Abend um Acht“, sagte eine Stimme hinter Wolf. Danny schreckte zurück und blickte auf Peter, der wie aus dem Nichts hinter Wolf erschienen war. Wolf erhob sich und starrte seinen kleinen Bruder an.
 
   „Wo, zum Henker, hast du gesteckt?“
 
   Peter zuckte mit den Schultern. „Das glaubst du mir sowieso nicht. Viel wichtiger ist, dass wir heute Abend einen Termin haben, den wir nicht verpassen dürfen.“
 
   „Und woher weißt du das alles?“, fragte Wolf neugierig.
 
   „Sie haben mir in meiner Wohnung eine Nachricht hinterlassen. Ihr Wortlaut, ich zitiere:
 
    
 
   „Bring die Ware morgen Abend um acht Uhr ins Lagerhaus an der Dritten, oder der Krieg geht weiter.“
 
    
 
   Wollen wir, dass der Krieg weitergeht?“
 
   Wolf sah Peter wütend an. „Du warst in deiner Wohnung?“
 
   Peter nickte, worauf Wolf sagte:
 
   „Du bist und bleibst ein Idiot. Bist du lebensmüde? Willst du unbedingt sterben?“
 
   Peter ging an die Bar und setzte sich auf einen Hocker.
 
   „Ich habe meine Sinne beisammen, falls du das meinst, und wir sind außerdem außer Gefahr, wenigstens für den Augenblick, denn solange wir die Drogen haben, werden sie uns nicht töten.“
 
   Wolf schlug Peter mit der flachen Hand auf die Stirn. „Diese Kerle töten aber alle Menschen, die ich kenne. Sie haben Jim getötet, meinen Arbeitsplatz in die Luft gesprengt und dann Kristie…“
 
   Peter schaute erschrocken auf. „Kristie? Deine Kollegin? Ist sie…“
 
   Wolf nickte. „Sie haben auch ihr die Augen herausgeschnitten.“
 
   „Oh, nein. Nicht sie auch noch.“
 
   Wolf knirschte mit den Zähnen. „Das werden sie mir büßen.“
 
   „Was hast du vor?“, fragte Peter.
 
   Wolf zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Danny, was denkst du?“
 
   „Das alte Lager in der Achten steht seit Jahren leer. Wir könnten ihnen eine Falle stellen, Zeit genug hätten wir noch.“
 
   Peter sprang vom Barhocker und stöhnte laut.
 
   „Ihr wollt euch doch nicht mit denen anlegen. Seid doch nicht lebensmüde. Wir müssen ihnen ihre Drogen zurückgeben, und fertig.“
 
   Wolf sah Peter streng an. „Denkst du denn, die lassen uns am Leben, nachdem wir ihnen eine halbe Tonne Koks beschlagnahmt haben?“
 
   Peter nickte. „Ja. Ihr nicht?“
 
   Danny lachte lauthals los. „Junge, sie werden uns allenfalls damit belohnen, uns schnell zu töten, anstatt uns tagelang zu foltern.“
 
   Wolf bestätigte. „Er hat recht, Peter. Sie werden uns nicht mehr gehen lassen. Jedenfalls nicht lebendig.“
 
   Peter schluckte hörbar laut und setzte sich wieder auf seinen Barhocker. „Wir sollten abhauen. Irgendwo ans Meer, oder so. Sie werden uns schon nicht finden.“
 
   Danny grinste. „Gar nicht so abwegig. Möglicherweise werden sie uns nicht finden und wir sind fein raus.“
 
   Wolf hatte die Nase voll. „Jetzt reicht’s aber, ihr Feiglinge. Habt ihr vergessen, was sie getan haben? Sie werden nicht aufhören, bis sie ihre Drogen zurück haben. Es spielt keine Rolle, ob wir dabei sind oder nicht. Sie werden weiter töten. Wir sind vielleicht die einzigen Menschen, die das Töten beenden können.“
 
   Danny massierte sich die Schläfen und gähnte ermattet. „Was willst du tun?“
 
   „Wir beenden den Krieg indem wir ihnen die Drogen zurückgeben und dann sehen wir, wie wir da wieder rauskommen. Der Krieg wird ein Ende haben, egal ob wir das Ganze Überleben oder nicht.“
 
   Peter schlug vor: „Und wenn wir mit einer ganzen Armee anrücken und sie zum Teufel jagen?“
 
   Wolf schüttelte den Kopf. „Das wird nichts bringen. Sie werden ein paar Handlanger ins Lager schicken und wenn die ohne Drogen zurückkehren, werden sie ihr Spiel weiterspielen. Um den Krieg zu beenden gibt es nur einen Weg.“
 
   Peter und Danny starrten mit neugierigen Blicken zu Wolf.
 
   „Welcher wäre das?“, fragten sie beinahe synchron.
 
   „Bisher sind nur drei Menschen auf ihrer Spur. Sie wollen diese drei tot sehen. Bei zweien haben sie es bereits geschafft.“
 
   Danny schluckte. „Stimmt. Kristie hat über sie recherchiert und Jim war neben dir bei der Hausdurchsuchung. Du bist der Letzte.“
 
   „Das stimmt doch gar nicht“, meldete sich Peter. „Was ist mit den ganzen Beamten, die mit euch dieses Haus durchsucht haben?“
 
   Wolf winkte ab: „Die haben lediglich ihren Job gemacht. Sie wussten nicht einmal, wem dieses Haus gehört.“
 
   Danny sagte: „Du willst dich ihnen allein stellen, nicht wahr?“
 
   „Was würde es ändern, wenn ihr mitkommt. Sie würden euch ebenso töten.“
 
   Peter sprang wieder vom Hocker. „Du darfst da nicht hingehen. Du kannst dich doch nicht einfach so umbringen lassen. Was ist mit deinem Boss?“
 
   „Der Chief? Der hat keine Ahnung, jedenfalls noch nicht.“
 
   „Und die Drogen? Wo sind die jetzt?“
 
   „In der Asservatenkammer, im Keller des Dezernats.“
 
   „Na fantastisch. Wie willst du eine halbe Tonne Koks unbemerkt aus dem Dezernat schaffen?“
 
   „Das ist eine gute Frage. Darüber werde ich noch nachdenken.“
 
   Peter wurde zunehmend nervöser. „Das kannst du nicht machen. Du bringst ihnen ihre Drogen und sie werden dich dafür umbringen. Es muss einen anderen Weg geben.“
 
   Wolf legte eine Hand an sein Ohr: „Ich bin ganz Ohr.“
 
   Peter schwieg. Danny schien nachzudenken, sagte jedoch ebenfalls nichts, als Peter plötzlich doch noch etwas einfiel.
 
   „Eins verstehe ich nicht. Wieso versuchen sie dich ständig umzubringen, wenn sie doch wollen, dass du ihnen ihre Drogen lieferst?“
 
   Wolf tippte Peter auf die Stirn. „Denk nach, du Trottel. Das hatten sie nie vor. Niemand war hier, um mich zu töten.“
 
   Peter zermarterte sich den Kopf. „Aber diese Typen waren bewaffnet und sie waren bereit, zu schießen.“
 
   Wolf legte die Hände in die Hüften. „Du kapierst aber auch gar nichts. Sie waren in deiner Wohnung um dich zu töten, sie waren hier um Danny zu töten. Sie bringen jeden um, der mir nahe steht. Jim, meinen Partner, Kristie, meine Geliebte, Danny, meinen Freund und dich, mein kleiner, dummer Bruder, der nichts kapiert. Sie töten solange, bis ich ihnen bringe, was sie wollen.“
 
   „Oder niemand mehr übrig ist, der dir nahe steht“, vervollständigte Danny.
 
   Peter nickte, als hätte er endlich verstanden. „Ich frage mich dennoch, wie sie all dies wissen konnten.“
 
   „Was meinst du?“, fragte Wolf.
 
   „Na ja. Woher wussten sie, dass Kristie deine Freundin - oder Danny dein Freund - oder ich dein Bruder bin?“
 
   Wolf überlegte. „Hm, guter Einwand. Kristie hat über sie recherchiert, Danny ist ein Informant, nicht nur für die Polizei. Viele erkaufen sich Auskünfte bei ihm. Es wird nicht allzu schwer sein, herauszufinden, dass Danny mein Freund ist. Diese Kerle haben gute Quellen, das ist alles.“
 
   „Ja“, sagte Peter, „und wie haben sie so schnell herausgefunden, dass ich dein Bruder bin?“
 
   Wolf blickte auf und flüsterte: „Weil sie mich studiert haben.“
 
   Dann stand er auf und ging zum Ausgang. Peter rief ihm nach:
 
   „Wo gehst du hin?“
 
   „Ich suche nach Antworten. Ihr verzieht euch in meine Wohnung. Da seid ihr sicher. Wartet dort auf mich und schlaft endlich euren Rausch aus.“
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   Das größte Abenteuer meines Lebens war die Fahrt mit dem Linienbus quer durch die Stadt. Seit Jahren fristete ich mein Leben in meiner Wohnung, lediglich zum Einkaufen spazierte ich die Straße runter und zu meinen wöchentlichen Therapiesitzungen fuhr ich mit dem Fahrrad eine Straße weiter um Frau Doktor Senflings Praxis aufzusuchen. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr daran, wann ich mich das letzte Mal weiter als eine Meile von meiner Wohnung entfernt hatte und heute fuhr ich mit dem Linienbus einmal zum Mars ohne Rückfahrschein. Ich zitterte am ganzen Leib vor Angst und Panik und schwitzte, als wäre ich in einer Sauna, in der der Bademeister gerade einen  frischen Aufguss vorgenommen hatte. Ich spürte Dannys verwirrte Blicke auf mir und sah ihn an.
 
   „Was?“
 
   „Ist dir kalt?“
 
   „Ich war lange nicht mit dem Bus unterwegs.“
 
   „Du meinst, du hast Angst?“
 
   „Ein bisschen.“
 
   „Mann, Peter, du schwitzt wie ein Schwein und zitterst am ganzen Leib. Ein bisschen Angst?“
 
   „Schön, es ist vielleicht mehr, als ein bisschen.“
 
   Danny schlug mir auf die Stirn, als wäre Wolfs Art mit mir umzugehen ein öffentliches Interesse, an dem sich jedermann beteiligen konnte.
 
   „Ich verstehe dich nicht. Ein mordlüsternes Drogenkartell, nein, das vermutlich übelste Drogenkartell der Welt ist hinter dir her, die wollen dich umbringen, dir die Augen aus dem Gesicht schneiden und du hast Angst mit dem Bus zu fahren? Du bist der verrückteste Kerl, der mir je untergekommen ist.“
 
   „Wenn ich unsere Situation richtig verstanden habe, wollen sie dir ebenfalls die Augen herausschneiden.“
 
   Danny blickte aus dem Fenster und murmelte: „Danke, dass du mich daran erinnerst.“
 
   „Keine Ursache.“
 
   „Da vorne müssen wir raus.“
 
   Ich sprang übernervös auf die Beine und suchte nach dem Ausgang. Meine Panik brodelte bereits wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch und ich wollte nur noch raus aus diesem verdammten Bus, doch Danny bremste mich.
 
   „Beruhige dich, ich sagte, da vorne müssen wir raus, es dauert noch, bis der Fahrer hält und die Türen öffnet, also bleib solange sitzen.“
 
   Mit beiden Händen klammerte ich mich an die Haltestange und murmelte: „Lohnt sich nicht mehr.“ Dann zitterte ich dem Haltepunkt entgegen. Sitzen bleiben war keine Option für mich, ich war viel zu nervös. In meinem Kopf fand eine Invasion statt, die ich kaum noch kontrollieren konnte. Meine Gedanken spielten völlig verrückt. Ich hatte Angst, vor lauter Herzklopfen, nein, ich korrigiere, Herzhämmern, ohnmächtig zu werden und zu Boden zu stürzen. Dieser völlig verdreckte Boden würde meinen Fall keineswegs abfedern, er würde wohl eher dazu beitragen, meine Schwachstellen an Kopf, Armen, Schultern und was sonst noch so auf den Boden knallen würde zu brechen oder sogar zum Aufplatzen zu bringen. Zugegeben, es waren genügend Menschen im Bus, die mir auf die Beine helfen könnten, sollte dieses Drama tatsächlich eintreten, aber bei stärkeren Verletzungen würde vermutlich jemand seine ärztlichen Grundkenntnisse einsetzen um mir zu helfen. Er würde Fehler machen und mich möglicherweise falsch wiederbeleben, mich versehentlich umbringen. Meine Beine wurden weich wie Pudding, mein Herz pochte unentwegt in einem Takt, der jede Herz-Rhythmus-Maschine in Alarmbereitschaft versetzt hätte und ich konnte die Haltestelle immer noch nicht sehen. Es war der Moment, unmittelbar bevor ich umkippen wollte, da gesellte sich Danny neben mich und griff mir unter die Arme. Er stand ganz plötzlich neben mir und gab mir Hilfestellung, schlang seine starken Arme unter die Meinen und hielt mich auf den Beinen.
 
   „Mach jetzt bloß nicht schlapp, wir sind fast da. Tief durchatmen, ich bin bei dir. Du packst das jetzt, verstanden?“
 
   Ich gehorchte, als hätte ich keine andere Wahl, was vermutlich der Wahrheit sehr nahe kam, und atmete mehrmals tief durch, hielt dabei die Augen geschlossen und gab meinen zittrigen Beinen etwas mehr nach. Danny hielt mich wacker aufrecht und nach einer Weile spürte ich, wie der Bus stoppte. Ich fühlte mich ein wenig stärker, stark genug um meine Augen wieder zu öffnen und meine Beine zu kontrollieren. Danny lockerte seinen Griff und lächelte mich mitfühlend an.
 
   „Alles klar? Schaffst du es?“
 
   Ich nickte ohne ein Wort und tapste Danny wie ein braves Hündchen hinterher. Sekunden später hatten wir den Bus verlassen, ich blickte ihm nach und wusste, wo ich war. Ich erinnerte mich an eine Zeit, als ich problemlos mit dem Bus fahren konnte, egal wo es hinging. Eine Zeit ohne Ängste, ohne Furcht und Tadel. Es gab eine Phase in meinem Leben, da war ich annähernd gesund, abgesehen von meinen Angstträumen, so gesund, dass ich tun und lassen konnte, was ich wollte. In dieser Zeit hatte ich leider nie getan, was ich wollte. Ich ging brav arbeiten bis ich müde war und anschließend fuhr ich mit dem Bus nach Hause um zu schlafen. In dieser Zeit hätte ich alles tun können, doch ich hatte nichts anderes getan als zu arbeiten und zu schlafen. Dieser Zeit trauerte ich nun nach. Heute war ich völlig verkorkst, angstdurchflutet und in allen Belangen eingeschränkt, selbst das Fahren mit dem Bus machte mir Schwierigkeiten und zudem war ich vermutlich arbeitslos, weil ich meinen Boss seit Tagen nicht informiert hatte, was mit mir los war. Er dachte wahrscheinlich, ich würde immer noch brechend in meiner Wohnung liegen, die Couch pflegen und den Eimer halten, den man benötigt, wenn man sich den Magen verdorben hat. Außerdem war da diese Drogenmafia, die mich unbedingt tot sehen wollte, nicht weil ich einer ihrer ärgsten Feinde war, eine Gefahr für ihre Organisation, nein, vielmehr, weil sie damit meinen Bruder unter Druck setzen wollten. Ich war also nichts weiter als ein Druckmittel. Wäre ich ein einfacher Schimpanse und Wolf würde mich als Haustier inniglich lieben, wäre ich ebenso nichts weiter als ein Druckmittel. Weit hatte ich es ja nicht gebracht, wenn ich genauer darüber nachdachte. Zugegeben, ein Schimpanse hatte es deutlich leichter als ich. Er hatte bereits größere Erfolge zu verzeichnen, wenn er den Zoobesuchern ein ungewöhnliches Lächeln zuwarf, dennoch hielt ich meine Position für nicht erstrebenswert, ich hatte mein Leben weggeworfen, hatte nichts erreicht, abgesehen von einem Zustand der Angst und Panik mit dem ich seit mehreren Jahren lebte. Irgendwie schien mir, dass sich mein Zustand erst verschlechtert hatte, seit mich mein Bruder zu diesem Therapeuten geschickt hatte, was die Frage aufwarf, warum er mich dahin geschickt hatte, wenn es mir doch damals deutlich besser ging als heute. Vermutlich, weil er mich schon immer für verrückt gehalten hatte, mich und meine Angst vor den Spiegeln. Er wollte meinen Erfolg erzwingen, seit er leitender Ermittler im Drogendezernat geworden war und jetzt stand ich hier vor seiner Wohnung und fragte mich, warum ich seit mehr als zehn Jahren nicht mehr hier gewesen bin.
 
   „Geht’s dir besser?“, fragte Danny und ich verwarf meine Gedanken.
 
   „Geht schon. Hast du einen Schlüssel zu Wolfs Wohnung?“
 
   „Nein. Wir müssen einbrechen.“
 
   Ich erschrak. „Was? Einbrechen?“
 
   Danny hielt sich den Kopf. „Mein Gott, Peter. Reiß dich doch mal zusammen. Wir befinden uns in einer Notsituation.“
 
   „Aber Einbrechen?“
 
   Danny ging zur Tür und beugte sich zur Fußmatte hinunter, zog sie zur Seite und griff sich den Schlüssel, der darunter lag.
 
   „Wolf verliert ständig seine Schlüssel, deshalb hat er immer einen unter der Matte versteckt“, sagte er grinsend.
 
   „Tolles Versteck! Ein Wunder, dass er noch Möbel in der Wohnung hat.“
 
   „Wolf hat keine Wertsachen und seine Freunde wissen um diesen Schlüssel Bescheid, falls mal jemand Unterschlupf benötigt.“
 
   Danny schloss auf und ich folgte ihm in Wolfs Wohnung. Meine Erinnerung hielt sich in Grenzen, doch als ich eintrat erinnerte ich mich an den alten, rostigen Schirmhalter, der neben dem Eingang stand. Ich hatte mich schon immer gefragt, was er an dem hatte. Ein hässliches Ding. Dann schoss ein Bild nach dem anderen durch meinen Kopf. Alles kam zurück und ich erinnerte mich an tausend Momente. Wolf und ich, wir hatten viel Spaß in dieser Wohnung gehabt. Tagelang gammelten wir darin, als Wolf einmal Urlaub gehabt hatte und ich mal wieder arbeitslos war. Seine alte Couch war so dreckig, dass wir darüber lachten und sie noch dreckiger gemacht hatten, indem wir Schokostreusel aus der Schachtel nahmen und sie uns in den Mund stopften. Alles, was daneben ging, sollte uns an diese Nacht erinnern, wann immer wir auf dieser Couch Platz nahmen. Der Müll und das dreckige Geschirr stapelten sich schon am zweiten Tag in der Küche, doch wir lachten nur und vergnügten uns weiter, ohne auf den Dreck zu achten. Nach vier Tagen konnten wir die Küche nicht mehr betreten, zum einen, weil es so fürchterlich stank, zum anderen, weil der Boden von Müll übersät und das Geschirr vollständig verdreckt in der Spüle lag. Es waren tolle Tage, wir verbrachten eine Zeit der ungezwungenen Brüderlichkeit, die uns einen Zusammenhalt gab, eine familiäre Stärke, die uns nicht mehr trennen konnte. Heute bezeichnete mich mein Bruder voller Unstolz als Freak oder Verrückten, er konnte sich mit meiner Krankheit, die einen äußerst kritischen Zustand erreicht hatte, nicht abfinden. Ich stürzte beruflich wie auch in meiner Lebensqualität in den Keller, suchte Jobs, die keine richtigen sind und hatte Angst, meinen Bruder zu besuchen, weil mich die Fahrt durch die Stadt abschreckte. Unser Kontakt nahm zusehends ab und ich begann, mich in meiner Wohnung zu verkriechen.
 
    
 
   Mit ein paar Sätzen erreichte ich das Wohnzimmer und erschrak. Die Couch war weg, dafür stand ein dunkelbraunes Ledersofa da, wo unsere Schokostreusel einst eine Rolle spielten. Der Raum hatte sich völlig verändert, nichts erinnerte mehr an die Zeit, in der ich mit meinem Bruder lachen konnte. Vor der Couch stand ein moderner Glastisch, rechts eine kleine Bibliothek, die sich über die gesamte Wand erstreckte. Jedes Buch hatte seinen Platz, aller stand akkurat und sauber da, wo es hingehörte. Neue Lampen, neue Teppiche, alles sauber und offenkundig teuer ausgewählt. Ein Ambiente wie aus „Besser Wohnen“, ich war schockiert und fühlte mich, wie ein Fremder, ein zufälliger Besucher, der sich eine Wohnung ansieht, um zu entscheiden, ob er sie anmieten wolle, oder nicht. Neben mir meldete sich mein Immobilienmakler und sagte:
 
   „Alles klar mit dir?“ Danny sprach leise, fast wie ein Priester, doch ich hatte keinen Kopf für meinen neuen Freund. Nichts war klar mit mir, ich vermisste meinen Bruder, ich vermisste mich selbst, so, wie ich damals gewesen war, ich vermisste die gute Zeit, die ich mit meinem Bruder verbracht hatte und mir wurde klar, dass wir in diesem Augenblick alle so gut wie tot waren…
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   Wolf stellte den Wagen ab und betrachtete das Dezernat. Die Kalifornische Sonne sendete ihre Strahlen vom Himmel und legte den vor ihm liegenden Trümmerhaufen in ein grelles Licht, sodass es noch schlimmer wirkte, als bei seinem letzten Besuch. Schlagartig wurde ihm bewusst, wo er stand. Er sah das blutige Bild Kristies Leichnams vor seinen Augen und rieb sich übers Gesicht. Was für ein verdammter Alptraum. Wie konnten diese Wahnsinnigen mit ihren Spinnentatoos nur so weit kommen? Jim war ebenfalls tot und beinahe hätten sie auch Danny und seinen Bruder erwischt. Wofür das alles? Warum musste er sich das antun? Wäre es nicht doch besser, Peters Rat zu folgen und einfach abzuhauen? Alles zurücklassen und an irgendeinem Strand eine Bar zu eröffnen. Peter könnte die Bar leiten, mit Zahlen konnte er gut umgehen, besser als er. Sie würden sich im Hinterzimmer einen Schlafbereich einrichten und könnten ihr Leben der Bar und dem Strandleben widmen und das Beste war, sie wären für den Rest aller Tage zusammen, ohne Gefahren, Mord und Totschlag, ohne irgendwelche wahnsinnig gewordenen Drogenhändler, die alles Leben vernichteten, nur um an ihren Stoff zu gelangen. Aber Nein! Jetzt war es zu spät. Der Krieg hatte begonnen und es gab kein Zurück mehr. Wolf musste die Drogen aus dem Dezernat schaffen und seine Aufgabe erledigen um seinen Bruder und seinen besten Freund zu retten und dafür war er bereit zu sterben. Nun war es Zeit zu handeln.
 
   Als Wolf aufs Revier zuging, kam ihm ein aufgeregter Chief entgegen.
 
   „Wolf, zum Teufel noch mal, wo waren Sie denn. Ich habe Sie überall gesucht.“
 
   Wolf blieb ruhig. „Chief, ich habe ein Handy.“
 
   „Ja, ich weiß. Kommen Sie, wir haben eine Spur.“
 
   Wolf hatte nur einen Gedanken. Die Drogen. Fünfhundert Kilogramm Zuckertüten, die noch heute Abend am anderen Ende der Stadt anlangen mussten. Wie sollte er das schaffen? Er folgte dem Chief ins Büro und setzte sich auf den Ledersessel an der hinteren Wand, ein bequemer Liegestuhl, der für Besucher gedacht war, die im Hintergrund bleiben sollten, der Chief seinerseits nahm auf seinem Bürostuhl Platz.
 
   „Also schön. Sie werden sich wundern, aber wir haben eine Verbindung gefunden. Die schwarze Spinne ist eine Organisation, die aus Südamerika heraus agiert und hier einige Zweigstellen betreibt. Sie handeln mit elektronischen Artikeln, meist recht aktuelle Ware, I-Phones, Tablets und so ein Zeug. Das Firmenemblem ist eine schwarze Spinne die ebenso auf den Handgelenken der von Ihnen verhafteten Drogenhändler gefunden wurde. Na? Was sagen Sie?“
 
   „Ich staune Bauklötze.“
 
   „Gut für Sie. Weiterhin haben wir herausgefunden, dass diese Bande seit kurzem ein Lagerhaus am anderen Ende der Stadt betreibt, wo gewisse Produkte der Elektronik aufbewahrt werden, um Kunden schnell zufrieden stellen zu können. Besagtes Lagerhaus wird in diesem Augenblick durchsucht. Was sagen Sie jetzt?“
 
   Wolf kratzte sich am Kinn, grunzte kurz und stöhnte gelangweilt. „Im Lagerhaus in der Dritten werden Sie wohl kaum etwas finden. Es ist zu offiziell. Die Drogen finden Sie woanders.“
 
   „Sie wissen von dem Lagerhaus?“
 
   Wolf hatte zwar geblufft, indem er das Lagerhaus in der Dritten erwähnt hatte, aber er hatte gewonnen.
 
   „Ein Fass ohne Boden. Die schwarze Spinne ist eine Organisation. Es impliziert, dass sie gut organisiert sind. Ihre Drogen werden sie an einem sicheren Ort verstecken.“
 
   Der Chief beugte sich vor.
 
   „Und Sie wissen, wo das ist?“
 
   Wolf hatte sein Ziel erreicht. Er wusste, dass der Chief ihm vertraute und jetzt konnte er seine Karten ausspielen.
 
   „Im Keller!“
 
   „In welchem Keller?“
 
   „In unserem.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Alles, was die schwarze Spinne in unser Land geschmuggelt hat, liegt in der Asservatenkammer und die befindet sich in unserem Keller.“
 
   Der Chief machte: „Oh“, und nickte dann. „Sie meinen die fünfhundert Kilo waren alles?“
 
   Wolf nickte. „Sie wollten gerade erst anfangen. Sie sind neu in der Stadt und versuchen sich zu etablieren. Diese Lieferung war ihr erster Streich und es war kein schlechter. Eine halbe Tonne ist kein Pappenstiel.“
 
   Der Chief lehnte sich in seinem Sessel zurück und grinste.
 
   „Dann war diese Razzia überaus erfolgreich. Sie haben ein Kartell zerschlagen.“
 
   Wolf erhob sich aus seinem Sessel und ging zum Chief an den Schreibtisch heran.
 
   „Wir müssen diese Drogen aus dem Haus schaffen.“
 
   „Wieso?“
 
   „Weil sie uns angreifen. Der Anschlag heute Nacht war erst der Anfang. Diese Kerle wollen ein Exempel statuieren. Sie werden uns weiter bombardieren, bis sie ihre Drogen wiederhaben.“
 
   „Sie meinen, dieser Anschlag kam von den schwarzen Spinnen?“
 
   „Black Spider. Sie nennen sich Black Spider und sie kennen keine Gnade. Wir müssen diese Drogen aus dem Haus schaffen und ihnen mitteilen, dass die Drogen nicht mehr hier sind, sonst sind wir alle in Gefahr.“
 
   „Wenn das stimmt, müssen wir herausfinden, wo sie sich aufhalten.“
 
   „Genau, aber vorher müssen wir die Drogen wegschaffen.“
 
   „Wenn Sie recht haben, dann muss es so sein. Das Problem ist, wir haben keine Männer. Ich kann unmöglich eine Delegation los schicken, die die Drogen hier rausschafft.“
 
   Wolf setzte sich wieder in den Ledersessel und schlug die Beine übereinander. „Ich hätte eine Idee.“
 
   „Reden Sie, Wolf.“
 
   „Ich bringe die Drogen an einen sicheren Ort, während Sie der Presse mitteilen, dass die Drogen unser Haus verlassen haben. Das sollte reichen um sie von uns abzulenken.“
 
   „Das klingt in der Tat nicht schlecht, aber wo wollen Sie das Koks lagern?“
 
   „Es wäre besser, es niemanden wissen zu lassen. Ich bringe es an einen Ort, den außer uns niemand kennt, was halten Sie davon?“
 
   „Gut. Wir werden die Presse gleich morgen informieren. Sie bringen das Zeug dann weg.“
 
   „Das wird nicht reichen, Chief. Es muss sofort passieren. Rufen Sie die Presse an, ich verschwinde mit dem Dope. Einen weiteren Angriff können und wollen wir uns nicht leisten, stimmen Sie mir zu?“
 
   „Sie meinen, diese Typen würden heute noch mal angreifen?“
 
   „Können Sie es ausschließen?“
 
   „Sie haben recht. Wir agieren sofort. Ich gebe der Asservatenkammer Bescheid dass Sie kommen und das Zeug holen. Nehmen Sie sich den Pick Up der Abteilung, er steht in der Tiefgarage. Aber informieren Sie mich, sobald Sie das Zeug umgelagert haben, in Ordnung?“
 
   „Danke für Ihr Vertrauen. Verlassen Sie sich auf mich.“
 
   „Haben Sie noch ein Ohr für eine traurige Nachricht?“, fragte der Chief schließlich.
 
   „Wenn es sein muss.“
 
   „Jim wird in zwei Tagen beerdigt. Die Trauerfeier ist in der Kapelle der Dritten, Sie wissen schon. Übrigens, Kristie ist nicht zur Arbeit erschienen, informieren Sie sie, ich will, dass alle anwesend sind.“
 
   Wolf zuckte zusammen, als der Chief Kristie erwähnte, reagierte aber professionell und sagte: „Natürlich. Ich sorge dafür, dass sie da sein wird.“
 
   „Gut. Ich höre von Ihnen.“
 
   „Sehr bald, Sir, sehr bald.“
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   So sehr ich es auch wollte, ich fühlte mich auf Wolfs neuer Ledercouch einfach nicht wohl. Dennoch und vielleicht wegen des Alkohols, den ich zunächst mit meinem Bruder und schließlich mit Danny gezecht hatte, schlief ich einige Stunden einen wohlverdienten Schlaf, während Danny im Gästezimmer sägte wie ein Holzfäller. Ich hatte es nicht gewagt, mich in Wolfs Bett zu legen, obwohl es sicher bequemer gewesen wäre, als dieses kalte Sofa, wollte ich das Hausrecht des Inhabers nicht verletzen. Respekt ist die Höflichkeit der Könige, oder wie war das? Handelte es sich bei den Königen nicht doch eher um Pünktlichkeit? Wie dem auch sei, ich konnte es nicht. Ich persönlich möchte auch nicht, dass sich jemand in meinem Bett breit macht, wenn ich nicht da bin, zudem befand ich mich in ungewaschenem Zustand und konnte kaum glauben, dass ich soviel geschwitzt hatte, als ich mit Danny im Bus hierher gefahren war. Ich fühlte mich zwar sicher, aber auch unsauber, zum Duschen war ich zu schwach, zu müde, also hatte ich mich aufs Ledersofa gelegt, denn das konnte man abwischen.
 
   Ich hatte meinen Rausch ausgeschlafen, mich aber kaum sechs Stunden erholt. Der Flachbildfernseher erhellte meine Zeit, während ich wieder einmal darauf wartete, dass Wolf mich aus einem Alptraum abholte, den ich nicht verstand. Obwohl ich ihn ausgelöst hatte. In Wolfs Kühlschrank hatte ich eine große Flasche Wasser gefunden und sie bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken, und das wurde mir jetzt zum Verhängnis. Es half nichts, ich musste auf die Toilette. Mit müden Gliedern schleppte ich mich zum Örtchen und setzte mich auf die Schüssel, ja, ich bin ein Sitzpinkler und möchte nicht weiter darauf eingehen. Jedenfalls war es höchste Zeit gewesen und jetzt entspannte ich mich zum ersten Mal so richtig. Schließlich betätigte ich die Spülung, blickte mich verstohlen um und hoffte, Danny damit nicht zu wecken, starrte meinen ermüdeten Kadaver im Spiegel über dem Waschbecken an und erschrak, als ich erkannte, dass ich in nur einer einzigen Nacht um Jahrzehnte gealtert war. Die Anstrengungen der letzten Tage forderten ihren Tribut und zeigten mir unmissverständlich, dass es so nicht weiterging. Vielleicht lag es aber auch nur am Spiegel, redete ich mir ein. Nicht die schlechteste Ausrede um über ein leidliches Antlitz hinwegzusehen ohne in Trauer zu verfallen. Der Spiegel war heute nur ein Spiegel und ich wunderte mich erneut, dass ich keinerlei Ängste verspürte, weder vor dem Spiegel, noch vor der Tatsache, dass dahinter etwas Böses existierte oder gar eine gespiegelte Version dieser Welt. Die Frage, ob ich hindurch gehen könnte stellte sich heute ebenso wenig, da dieser Spiegel, wie auch jener in meinem eigenen Badezimmer, viel zu klein war, um hindurchschlüpfen zu können und zu guter Letzt hatte ich schon seit meinem letzten Anruf nicht mehr an meine Therapeutin gedacht. Da fiel mir ein, dass ich sie von Dannys Bar aus angerufen hatte. Hatte ich ihr nicht einen Rückruf versprochen? Sie müsste denken, ich sei krank, denn normalerweise rief ich sie wenigstens einmal am Tag an, um ihr meine aktuellen Ängste zu erläutern und nach meinem letzten Gespräch mit ihr müsste sie krank vor Sorge sein. Irgendwie schien es mir einerlei. Heute war alles anders, dennoch sollte ich jetzt duschen, bevor der Spiegel von den von mir ausgehenden Dämpfen beschlug. Also verschob ich meinen Rückruf, entkleidete mich und drehte das Wasser auf, prüfte mit einer Hand die Wassertemperatur und stieg hinein. Ein äußerst wichtiges Vorgehen, denn der alte Boiler in meiner Wohnung benötigte einige Liter, bis er endlich warmes Wasser ausspuckte, ich musste davon ausgehen, dass es sich hier nicht anders verhielt. Als ich endlich darunter stand und das warme Nass auf mich hernieder prasselte, konnte ich entspannen, als wäre ich in meinem sicheren Zuhause. Was für eine Wohltat. Ich blieb ziemlich lange im Regen stehen, erst als das Wasser spürbar abkühlte, hüpfte ich erholt wie aus dem Urlaub aus der Duschwanne und griff mir ein Handtuch um mich ordnungsgemäß abzurubbeln. Die Tür zum Bad war nur angelehnt und ich fragte mich, ob ich sie tatsächlich nicht geschlossen hatte. Nicht, dass ich mich vor Dannys Blicken schämen würde, aber der Anstand verlangte wohl, dass man sich einschloss, wenn man sich nackt unter die Dusche stellte und ich war ein anständiger Mann, schon immer gewesen. Ich hatte möglicherweise vergessen, die Tür abzusperren, doch geschlossen hatte ich sie sicher. Vermutlich war Danny wach geworden und hatte erst nach dem Öffnen der Tür bemerkt, dass das Bad besetzt war. Er hätte sie wenigstens wieder schließen können. Andererseits, in Anbetracht der misslichen sowie überaus gefährlichen Situation in der wir uns befanden, sollte man auf Nummer sicher gehen und seine Gedanken auch in andere Richtungen führen. Was, wenn sie uns aufgestöbert hatten? Der Gedanke war nicht so abwegig, zu glauben, dass Wolfs Wohnung beobachtet wurde. Sie hätten uns schon entdeckt, bevor wir drin waren und hatten uns dennoch ein paar Stunden schlafen lassen, doch jetzt waren sie hereingekommen um… ja, das war die Frage… um was zu tun? Meine Gedanken überschlugen sich. Wenn diese Kerle eingebrochen waren, dann sicher nicht, um nach ein paar Würfeln Zucker zu fragen. Sie würden einbrechen um jemanden zu töten und wenn sie zunächst hier in das Badezimmer geblickt hatten, um festzustellen, dass ich unter der Dusche stand, dann hätten sie mich abknallen können, ohne mit Gegenwehr rechnen zu müssen. Dass sie dies nicht getan hatten, ließ mich schlussfolgern, dass sich ihr Fokus hier und jetzt um Danny drehte. Nervös band ich mir das Handtuch um die Hüften und schlich auf den Flur. Ich war etwa zehn Minuten unter der Dusche verschwunden und wusste nicht, wann diese Kerle bei mir reingeschaut hatten. Sie könnten also schon vor zehn Minuten da gewesen sein. Ich näherte mich dem Gästezimmer und zuckte zusammen, als ich erkannte, dass auch diese Tür lediglich angelehnt war, allerdings wusste ich nicht, ob Danny sie überhaupt geschlossen hatte, verdächtig fand ich es jedoch schon und ich wünschte mir meinen Bruder an meine Seite. Wo steckte er bloß? Ich drückte zögerlich gegen die angelehnte Tür und beobachtete, wie sie langsam aufschwebte. Wie in Zeitlupe eröffnete sich mir der Blick in ein gemütliches Gästeschlafzimmer. Danny lag im Halbdunkel auf dem Bett, er hatte sich auf den Bauch gedreht und ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er lag dort und es schien alles friedlich zu sein, was mir auch sagte, dass ich mal wieder übernervös war und fantasierte. Meine Gedanken ließen sich schon von je her leicht inspirieren. Mir wurde kalt am Kopf, meine Haare tropften noch und schließlich stand ich ja im Handtuch im kalten Flur. Leise schloss ich die Tür des Gästezimmers und ließ Danny schlafen, er hatte es sich verdient, während ich tropfend zurück ins Bad schlich. Als ich eingetreten war, rutschte mir das Handtuch von der Hüfte und ich würgte, während ich zwei kräftige Hände an meinem Hals spürte. Ihr klammernder Griff schnürte mir augenblicklich die Luft ab und ich befürchtete, mein Kehlkopf würde sich aus der Halterung lösen und ich könnte ihn verschlucken. Mein starrer, und insbesondere überraschter Blick erkannte einen Mann, den ich bereits vor Stunden kennengelernt hatte, der Einbrecher aus meiner Wohnung. Er hatte uns also doch beschattet und nicht Danny war es, der heute im Fadenkreuz der Drogenmafia stand, ich selbst war das Ziel. Ich holte weit aus und schlug mit beiden Händen seitlich auf den Mann ein, traf allerdings nur seine Oberarme. Ihm schien das nichts auszumachen, er drückte hoch motiviert meinen Hals und grinste, als hätte er größtes Vergnügen dabei. Erst als ich meine verzweifelten Schläge etwas weiter oben platzierte und brachial auf seine Schläfe einschlug, lockerte sich sein Griff. Eine Hand löste sich und versuchte, meine Schläge abzufangen, wodurch ich wieder etwas zu Atem kam und noch fester zuschlagen konnte. Er ließ von mir ab und taumelte zurück, womit sich mir neue Chancen boten. Mit dem rechten Bein holte ich aus wie ein Fußballer und trat zu. Mein Schuss verwandelte den Treffer in ein goldenes Tor, nicht gerade sportlich, doch angesichts meiner verzweifelten Lage durchaus verzeihbar. Mit schmerzerfülltem Blick ging der Killer in die Knie, was mich auf die glorreiche Idee brachte, ihn mit einem Nachschuss in eine wohlverdiente Ruhephase zu befördern. Ich traf ihn mit dem nackten Fuß am seitlichen Kopf und hatte das Gefühl, mir meine Zehen allesamt gebrochen zu haben, doch wenigstens kippte der Kerl zu Boden, während ich auf einem Bein hüpfte und stöhnend meine Zehen hielt. Rücklings stolperte ich auf einem Bein, nackt wie ich geschaffen wurde und kreischend wie eine alte Jungfer in den Flur, bis mich die rückwärtige Wand stoppte. Mit letzter Mühe hielt ich mich auf den Beinen, stellte den schmerzenden Fuß auf den Boden und biss die Zähne zusammen. Nur zögernd ließ der Schmerz nach und ich holperte zurück ins Bad um meine Kleider zu greifen, doch als ich den Raum betrat, kämpfte sich mein Gegner gerade wieder auf die Beine. Mein letzter Tritt hatte seine Wirkung verfehlt und den Mann nur für Sekunden zu Boden geschickt. Mit nackten Füßen hat man eben lange nicht soviel Gewalt, als mit festem Schuhwerk. Panik ergriff mich und ich lief zurück in den Flur, ohne an meine Kleider gekommen zu sein. Mein Weg führte mich instinktiv ins Schlafzimmer meines Bruders, in der Hoffnung, die Tür von innen verschließen zu können, bevor mich der Verbrecher erneut erwischte. Einen weiteren Würgeangriff würde ich vermutlich nicht überstehen. Ich schoss wie ein Blitz ins Schlafzimmer, drehte auf dem Absatz meiner nackten Füße herum und drückte die Tür zu. Der Schlüssel steckte tatsächlich von innen, was für ein Glück. Ich drehte ihn im Schloss herum und trat zwei Schritte zurück, als der Killer mit einem gewaltigen Rumms gegen die Tür rannte. Ich erschrak dermaßen, dass ich eine Gänsehaut auf meinem Rücken bekam, es schüttelte mich und ich trat zwei weitere Schritte zurück. Die Tür hielt, die Frage war, wie lange noch. Vermutlich nahm er gerade Anlauf, und kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, da knallte es erneut. Wieder taumelte ich zurück. Nackt stand ich nun neben Wolfs Kleiderschrank und erblickte mich in den Spiegeltüren. Ein Schreck zuckte durch meine Eingeweide. Die Spiegeltüren seines Kleiderschranks waren groß, sehr groß. Mit einem Mal spürte ich Hitzewallungen und Schüttelfrost zugleich. Die panische Angst vor den Spiegeln und zugleich die Furcht vor dem sehr bald eindringenden Mörder drohten mich zu zerquetschen. Ich machte einen erbärmlichen Eindruck und fragte mich, wie lange ich noch tatenlos hier herumstehen würde, vermutlich lange genug, um zu erleben, wie der Mann die Tür durchbrach und mich angriff, wenn mich nicht zuvor die Spiegel gefressen hätten. Ich war starr vor Angst. Dann zuckte ich wiederum zusammen, als drei laute Schüsse ertönten und ebenso viele Bleikugeln durch die Tür rasten. Die Kugeln sausten um Haaresbreite an mir vorbei. Ich hüpfte mit zwei Sätzen zur Seite und der Mann schoss erneut, diesmal auf das Türschloss. Gleich würde er sich Zugang verschaffen und ich wäre erledigt. Ich war nicht nur unbewaffnet sondern auch nackt, was gleichermaßen demütigend, wie auch ungünstig war. Hektisch blickte ich mich um und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, als die Tür aufbrach und der Mann eintrat. Er schnaubte vor Wut, doch als er mich splitternackt vor dem Kleiderschrank meines Bruders entdeckte, grinste er und entspannte sich. Er schwenkte seine Pistole in meine Richtung und zwinkerte mir zum Abschied zu. Resignierend schloss ich meine Augen und wartete auf das Unvermeidliche…
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   Wolf raste durch die Hitze des abklingenden Tages und dachte an Kristie. Dass der Chief sie erwähnt hatte, brachte ihn zurück in die Realität und verdeutlichte die Situation in der er steckte. Hätte er seinem Boss erklären sollen, was passiert war? Was, wenn der Chief jedoch selbst mit drin hing? Er war ihm immer ein guter Chef gewesen. Wolf vertraute ihm, aber in diesen schweren Zeiten war alles möglich. Es gab in dieser Sache einfach zu viele Unklarheiten und es war sicherer, die Angelegenheit im Alleingang zu klären.
 
   Wütend gab er Gas und raste mit überhöhter Geschwindigkeit durch die Stadt. Auf der Ladefläche des Pickup’ s lagerten fünfhundert Kilogramm Kokain, fein säuberlich in Zuckertüten verpackt und mit einer dunkelgrünen Plane abgedeckt. Wolf musste über den Gedanken schmunzeln, was passieren würde, wenn die kriminelle Partei der Stadt über den Transport Bescheid wüsste. Vermutlich würden sie alle aus ihren Verstecken kriechen und sich gegenseitig umbringen, um das ganze Dope für sich allein zu erobern.
 
   Endlich sah er das Ziel vor Augen und setzte den Blinker. Das Parkhaus an der Dritten, fünf kameraüberwachte Parkdecks und ein Wächter hinter der Einfahrt. Perfekt für Wolfs Zwecke. Er stellte den Wagen rückwärts in eine Parkreihe im Erdgeschoss mit direkter Sicht auf das Wachhäuschen in dem der Parkwächter seine Schicht absaß. Schließlich marschierte er zum Wachmann und hielt ihm einen Zwanziger unter die Nase.
 
   „Dass meinem Pickup keiner zu nahe kommt, alles klar?“
 
   Der Wächter nickte und schob die Banknote schnell in seine Hosentasche. Wolf verließ das Parkhaus und überquerte die Straße. Nach einigen Schritten erreichte er das alte Lagerhaus, in dem in wenigen Stunden das Treffen stattfinden würde und blickte sich um. Zunächst suchte er nach verdächtigen Insassen in parkenden Fahrzeugen, nachdem er keine ausmachen konnte, suchte er das Gebäude nach Überwachungskameras ab. Der Chief hatte ihm mitgeteilt, dass eben dieses Lagerhaus durchsucht werden würde, aber mittlerweile waren die Kollegen schon wieder verschwunden und Wolf war felsenfest überzeugt, dass sie nichts gefunden hatten. Da er auch keine Kameras entdeckte, schob er das Metalltor einen Spalt zur Seite und trat ein.
 
   Das Lager war gewaltig groß, die Deckenbeleuchtung brannte und er hörte irgendwo zwischen den Gängen einen Elektrostapler fahren. Überall waren Kisten aufgestapelt, die meisten bedruckt mit bekannten Labels von Elektronikherstellern. Wolf versteckte sich in einer Regalreihe und blickte durch die Ritzen zwischen den Kisten. Hier herrschte reges Treiben, überall liefen Männer mit Klemmbrettern in den Händen herum, die ihre Bestellungen zusammenstellten. Die meisten zogen kleine Hubwagen hinter sich her um kleinere Kisten aufzusammeln, andere fuhren mit schweren Gabelstaplern durch die Gänge und luden große Kisten auf, vermutlich handelte es sich um schwere Waschmaschinen und derlei Dinge. Wolf blickte auf seine Armbanduhr. In kaum einer Stunde würden sie das Lager schließen und den verdienten Feierabend antreten. Wolf würde dann noch hier sein und letzte Vorbereitungen treffen. Etwas weiter links konnte er den Eingang zu einem Büro zwischen den Reihen erkennen. Er zuckte zusammen, als er den Mann entdeckte, der gerade aus dem Büro heraustrat und irgendeinen Namen schrie. Der Tonfall, in dem er den Namen rief, teilte Wolf mit, dass er viel zu sagen hatte, vielleicht nicht der Big Boss in persona, aber ganz sicher eine Führungskraft. Er hatte diesen Mann schon einmal gesehen. Neulich Nacht in Dannys Bar. Er hatte an der Bar gesessen, zwei Barhocker neben Wolf und allein an einem Glas Whiskey genippt. Dieser Kerl hätte ihn ohne weiteres belauschen können und er hätte sicher herausgefunden, dass Wolf und Danny befreundet waren. Vielleicht hatte Wolf gerade von seinem Bruder berichtet, auch diese Information hätte ihm weitergeholfen. Man hätte ihn jederzeit in Dannys Bar beschatten können und hier und jetzt bestätigte sich dieser Verdacht. 
 
   Wolf schlich durch die Gänge und näherte sich dem Mann. Mittlerweile war der Kerl, nach dem er gerufen hatte, aufgetaucht. Der Lagerleiter hielt ihm ein Klemmbrett hin und erklärte irgendetwas, vermutlich eine neue Bestellung. Wolf war mittlerweile nahe genug herangeschlichen um ihn verstehen zu können. Außerdem konnte Wolf das Brustschild erkennen, das der Lagerleiter trug. Ein silbernes Schild auf dem stand:
 
    
 
   Hier bedient Sie James
 
    
 
   Tatsächlich erklärte James seinem Mitarbeiter Einzelheiten zu einer Bestellung und nach ein paar Sätzen nahm der Mann das Klemmbrett entgegen und machte sich auf den Weg, seine Aufgabe zu erfüllen. James verschwand wieder in seinem Büro. Wolf änderte seine Position und blickte aus sicherer Entfernung durch das Bürofenster. Dann erblickte er den Sicherungskasten, der direkt am Ende des Büros an der Wand angebracht war. Der Gedanke war zwar dreist, doch gefiel er Wolf. Er schlich sich zum Kasten, zog den Deckel auf und klappte die Klinge seines Messers heraus. Mit zwei geschickten Blicken machte er den Klingeldraht der Telefonleitung aus und durchschnitt ihn mit dem Messer, entfernte einen halben Meter Kabel und schloss den Kasten wieder, schließlich verschwand er zwischen den Regalreihen. Sein Blick fiel lauernd durch das Bürofenster. Es dauerte nicht lange, da hob James den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer, wartete ein paar Sekunden und legte wieder auf. Sodann nahm er den Hörer wiederholt in die Hand und wählte erneut. Wieder nichts. Er spielte eine Weile mit dem Telefon herum und zog schließlich ein Handy aus seiner Tasche, wählte eine Nummer und steckte das Handy wieder ein, noch bevor er es an sein Ohr gehalten hatte. Wolf rieb sich die Hände. Seine Rechnung ging auf. Mit einem Mal kam der Lagerleiter aus seinem Büro gerannt, fluchte laut über den miesen Empfang in diesen Betonhallen und verließ das Lagerhaus durch das Metalltor, durch das Wolf hineingelangt war. Kaum war er verschwunden, verließ Wolf seine Deckung und lief in das Büro, schloss die Tür und zog einen alten, verdreckten Vorhang vor das Fenster. Schließlich riss er den Aktenschrank auf und durchsuchte die Papiere im Schnelldurchgang. Unangenehmerweise fand er nichts widersprüchliches, Unmengen von erledigten Onlinebestellungen, offenen Rechnungen, Ratenzahlungsverträgen und anderem, üblichen Papierkram, doch nichts Belastendes. 
 
   Auf dem Schreibtisch lag ein offenes Notizbuch, das weitaus interessanter zu sein schien. Wolf blickte hinein und sah eine Telefonnummer sowie den Namen Billy daneben. Vermutlich die Nummer, die der Abteilungsleiter gerade wählen wollte. Es handelte sich um eine Handynummer und Wolf tippte sie in sein Handy ein, speicherte sie ab und blätterte weiter durch das Notizbuch. Unendlich viele Nummern und Namen, alle handschriftlich eingetragen, fein säuberlich gepflegt, Alphabetisch eingeordnet, doch fand Wolf weder einen ihm bekannten Namen, noch eine Nummer, die in andere Länder führte, wie zum Beispiel Länder, in denen vorzugsweise Drogen hergestellt werden. Eine südamerikanische Nummer hätte Wolf durchaus gefallen, doch er fand nichts dergleichen. Er blickte auf das Telefon. Ein Druck auf die Wiederholtaste und er sah die Nummer im Display erscheinen, die er sich soeben in seinem Handy eingespeichert hatte. James wollte tatsächlich gerade diesen Billy anrufen. Gut, soviel wäre geklärt. Nun wurde es Zeit, zu verschwinden, bevor der Mann zurückkommen würde. Um keine verräterischen Spuren zu hinterlassen, zog er den alten, schmutzigen Vorhang wieder zur Seite und erschrak. Drei Männer blickten ihn durch die Scheibe an, der Mittlere war James. Er hatte seine Jacke zur Seite geschoben und zeigte auf die Waffe, die in seinem Hosenbund steckte. Die beiden Männer zu seinen Seiten hatten ihre Pistolen bereits in der Hand.
 
   „Kommen Sie mit erhobenen Händen raus. Und keine Tricks!“, sagte James streng.
 
   Wolf zuckte nervös mit der Hand zu seiner Pistole, nicht um sie zu ziehen, sondern um zu prüfen, ob sie noch da war. Seine Chancen standen allerdings schlecht. Mit drei bewaffneten Männern konnte er sich nicht anlegen. Was tun? Resignierend hob er die Hände und bewegte sich zum Ausgang des Büros. Für einen Augenblick, vielleicht zwei Sekunden, verschwand er aus der Sicht der Männer, die durch das Fenster starrten, dann öffnete sich die Tür und Wolf trat heraus. Er hatte die Hände nach oben gestreckt, hielt aber einen Polizeiausweis in der Hand.
 
   „Ich bin Polizist und unbewaffnet. Nicht schießen“, rief Wolf den Männern zu.
 
   James blickte einen seiner Männer an und sagte:
 
   „Durchsuch ihn und bring mir den Ausweis.“
 
   Der breite Kerl kam auf Wolf zu und tastete ihn ab. Dann rief er seinem Boss zu:
 
   „Er ist wirklich unbewaffnet.“
 
   „Bring mir den Ausweis“, befahl der Boss.
 
   Als James den Ausweis geprüft hatte, blickte er Wolf musternd an: „Was hat ein unbewaffneter Polizist in meinem Warenlager zu suchen?“
 
   Wolf pokerte: „Sie hatten heute eine Hausdurchsuchung, nicht wahr?“
 
   James nickte.
 
   „Meine Kollegen teilten mir mit, dass sie vergessen hatten, den Aktenschrank in Ihrem Büro zu untersuchen. Meine Aufgabe war es, dies nachzuholen.“
 
   James grunzte wütend.
 
   „Sie hatten Ihre Chance. Der Durchsuchungsbefehl ist hinfällig. Was haben Sie hier gesucht?“
 
   „Nur die Akten, Sir, nur die Akten“, sagte Wolf mit höflichem Lächeln, doch James ließ sich nicht täuschen.
 
   „Für wie blöd halten Sie mich? Sie haben meine Telefonleitung gekappt um mich aus dem Haus zu locken. Zugegeben, das war ziemlich clever, es sagt mir aber auch, dass Sie guten Grund hatten, bei Ihrer Durchsuchung unentdeckt zu bleiben. Was haben Sie wirklich gesucht?“
 
   Wolf wurde sichtlich nervös, pokerte aber weiter.
 
   „Hören Sie, rufen Sie meinen Vorgesetzten im Revier an, er wird Ihnen alles bestätigen. Ich für meinen Teil habe meine Aufgabe erledigt und muss weiter, also gehen Sie mir aus dem Weg und lassen mich gehen.“
 
   Der Lagerleiter blickte zu seinem Mitarbeiter und befahl:
 
   „Sperr ihn in die Vier. Wir werden uns darum kümmern, wenn der Boss kommt. Und sieh zu, dass die Telefonleitung repariert wird und zwar schnell.“
 
   Wolf folgte dem Mann, der ihm den Weg wies, während hinter ihm einer nachkam, der ihm den kalten Stahl einer Pistole in den Nacken drückte. Sie gingen quer durch die Halle und kamen schließlich an eine Tür, auf der eine große Vier aufgedruckt war. Die Tür wurde geöffnet und Wolf hineingestoßen, dann flog sie hinter Wolf ins Schloss und er hörte, wie der Schlüssel zweimal umgedreht wurde.
 
   Wolf blickte sich um. Ein Raum ohne Fenster. Drei Mal drei Meter groß, eine nackte Glühbirne baumelte von der Decke, eine verdreckte Matratze lag auf dem Boden und an der hinteren Wand war ein kleines Waschbecken angebracht. Der Boden, nackter Beton, es war kalt und die Matratze vermutlich wanzenverseucht und in wenigen Stunden sollte das Treffen stattfinden…
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   Meine Augen waren fest verschlossen und ich wartete auf das Ende. Meine Tage waren schon seit längerem gezählt, ich wollte dennoch nicht wahrhaben, dass es jetzt, in diesem Augenblick soweit war. Mein letztes Stündlein hatte geschlagen, nein, vielmehr mein letztes Sekündchen und niemals hätte ich gedacht, es auf diese Weise erleben zu müssen. Nackt und gedemütigt stand ich im Schlafzimmer meines Bruders, im Angesicht eines Killers, der von der Drogenmafia geschickt worden war, mich zu töten. Was für ein Bild musste ich abgeben, meines Stolzes beraubt, angstschlotternd und letzten Endes auch noch im Schlafzimmer meines Bruders. Ach, wie gern hätte ich jetzt etwas zum anziehen um würdevoll sterben zu dürfen. Was wird mein Bruder denken, wenn er mich nackt und tot in seinem Schlafzimmer vorfindet? 
 
   Mein Gott, was für ein Trugbild. Am liebsten wäre mir jetzt ein Smoking. Dann müsste man mich später nicht mehr umkleiden. Die Arbeit auf dem Totenbett wäre deutlich einfacher. Jedoch war im Blick meines Peinigers kein Anzeichen für Gnade zu erkennen. Mein letzter Wunsch würde nicht erfüllt werden. Ich war nackt und würde nackt sterben.
 
   Immerhin müsste man meinen nackten Leichnam nicht mehr entkleiden, wenn man ihn zur Obduktion freigab. Ich kniff meine Augen so fest zusammen, dass es schon wehtat und fragte mich gerade, wann dieser menschliche Abfall endlich abdrückte, als ich das Klicken einer leeren Kammer vernahm. Dann noch einmal. Der Trottel hatte keine Kugeln mehr. Entrüstet öffnete ich meine Augen und blickte ihn an.
 
   „Was ist jetzt?“, fragte ich frech.
 
   Der Mann grinste. 
 
   „Kein Problem. Gleich ist es soweit“, erwiderte er trocken. Dann öffnete er die Trommel seines Revolvers und kramte ein paar Kugeln aus seiner Tasche. Als er die Erste in die Trommel eingeführt hatte, schloss ich erneut die Augen und machte mich bereit. Ich hörte als nächstes weder einen Schuss, noch das schale Klicken einer leeren Kammer, was ich hörte, klang eher wie ein Klong, ein dumpfer Gong, dann fiel etwas Schweres auf den Teppichboden. 
 
   Neugierig öffnete ich zum wiederholten Male meine Augen und sah den Blödmann am Boden liegen, offensichtlich bewusstlos. Hinter ihm stand Danny mit einer Bratpfanne in der Hand. Ich hätte sagen können, dass die Pfanne noch rauchte, aber das würden Sie mir sicher nicht glauben, dennoch sah ich an Dannys Blick, dass er seine Waffe gerade erst benutzt hatte. Nicht zum Kochen, wohlgemerkt, vielmehr hatte er die Qualität seines Werkzeugs auf die Probe gestellt, was mich außerordentlich glücklich machte. Danny glotzte mich fragwürdig an und sagte:
 
   „Warum bist du nackt?“
 
   Genau das hatte ich befürchtet. Egal wie brisant eine Situation auch ist, wenn man nackt ist, wird einem immer nur diese Frage gestellt. Schrecklich. Gerade noch fast tot und jetzt dieser Frage ausgesetzt, wurde ich wütend und brüllte Danny an:
 
   „Zum Teufel, ich wollte nur duschen, nichts weiter, nur duschen, aber in diesem Leben ist mir nicht einmal das gegönnt. Dauernd versucht jemand, mich zu töten und dann muss ich auch noch deine dämliche Frage ertragen. Lieber Gott im Himmel, könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe duschen lassen?“
 
   Danny schluckte laut und flüsterte dann:
 
   „Ich gebe zu bedenken, dass ich dir gerade das Leben gerettet habe.“
 
   Ich blickte auf den Einbrecher, der immer noch am Boden schlummerte.
 
   „Und da hättest du nicht fünf Minuten früher aufstehen können? Der Typ hat tausend Mal auf mich geschossen. Was war los mit dir?“
 
   Danny rieb sich den Kopf und erfühlte seine frische Beule.
 
   „Dieser Kerl hat mir eins übergebraten. Ich war weggetreten und bin erst jetzt aufgewacht.“
 
   Ich war ungleich wütender.
 
   „Und? Hast du gut geschlafen, während mich dieser Kerl quer durchs Haus gejagt hat?“ 
 
   Ich beugte mich zu dem Kerl hinunter und ergriff seinen Revolver, während Danny immer noch seinen Kopf rieb und sagte:
 
   „Der hat mich mit was wirklich Hartem erwischt. Tut mir leid.“
 
   Ich hob die Waffe des Killers mit dem Griff in Dannys Richtung und erwiderte:
 
   „Vermutlich war das, das harte Etwas.“
 
   Danny nickte. „Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.“
 
   Ich erhob mich und kramte in Wolfs Schubladen, wie ich ihn kenne würde ich finden, wonach ich suchte. Ich lag richtig und zog ein paar Handschellen aus der Lade.
 
   „Den nehmen wir aber mit. Wir können ihn nicht aus den Augen lassen.“
 
   Danny ließ die Pfanne fallen und ging in Richtung Küche.
 
   „Aber Kaffee kriegt der keinen.“
 
    
 
   Wir saßen entspannt in der Küche, Danny mir gegenüber und mein neuer Freund, der Killer, neben mir, die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Ich hatte mich angezogen und den Killer ausgezogen, wollte das Gleichgewicht wiederherstellen. Er saß nun nackt neben mir und blickte mich wütend an. Danny war sichtlich verwirrt.
 
   „Warum ist er nackt?“
 
   Ich schluckte den Kaffee hinunter und stellte meine Tasse ab.
 
   „Vermutlich wollte er gerade duschen.“
 
   Danny schüttelte den Kopf. „Was soll das? Gib ihm seine Klamotten wieder, ich finde das ekelhaft.“
 
   „So hässlich ist er auch wieder nicht“, erwiderte ich.
 
   Danny drehte sich angewidert weg. „Das macht keinen Sinn“, sagte er.
 
   „Was meinst du?“
 
   „Na ja, die wollen uns umbringen. Jetzt, kurz bevor sie ihren Drogenscheiß zurückbekommen?“
 
   Ich nickte. „Stimmt. Ich denke, sie werden uns in jedem Fall umbringen. Egal, ob sie ihr Dope kriegen, oder nicht. Wolf hat sich geirrt. Er kann es nicht aufhalten.“
 
   „Vielleicht hast du recht“, sagte Danny und blickte den Killer an.
 
   „Sag mal, du solltest uns töten. War das dein Auftrag? Egal was passiert?“
 
   Der Killer rührte sich nicht und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Eine Antwort würde er schuldig bleiben, wenn ich ihn nicht unter Druck setzte. Ich bin kein Unmensch, aber was muss, das muss. Also nahm ich das Brotmesser vor mir in die Hand und setzte es an seinem Oberschenkel an, dann feixte ich ihn an:
 
   „Kein Problem, gleich ist es soweit“, sagte ich leise.
 
   Für eine Sekunde konnte ich ein Grinsen auf des Killers Gesicht erkennen, er hatte die Ironie erfasst, doch er spürte auch, dass ich so etwas niemals tun könnte. Er nahm mich nicht ernst und ich fragte mich, wie weit ich wirklich gehen könnte. Ihm ein Küchenmesser ins Bein rammen, könnte ich nicht, aber vielleicht ein wenig anritzen. Ich setzte mein Pokerface ein und schwang das Messer haarscharf an seinem Bein vorüber und, ich schwöre, ich habe es mit dem Messer leicht berührt und zuckte unmerklich zusammen, als ich einen Blutstropfen austreten sah. Dieses Messer müsste ich entsorgen, man durfte es nicht mehr für den vorgesehenen Zweck einsetzen. Der Killer zuckte jedenfalls bedenklich zusammen und starrte mich erschrocken an. Ich grinste gespielt selbstsicher und sagte:
 
   „Ups!! Knapp daneben, ist auch vorbei. Wollen wir es noch einmal versuchen?“
 
   Der Killer schien mich zu durchschauen und grinste abermals.
 
   „Guter Mann, jetzt gib doch nach“, redete ich auf ihn ein, „du hast doch ohnehin verloren. Ich will doch nur wissen, wie dein Auftrag lautet.“
 
   Der Mann schien nachzudenken. Nach einer Weile nickte er und ich legte das Messer weg. 
 
   „Also?“, fragte ich. Er murmelte zwar, aber er sprach.
 
   „Fünfzigtausend für jeden von euch. Der Preis gilt.“
 
   Ich schluckte. „Fünfzigtausend? Das ist aber gar nicht schlecht. Auf Jesse James Kopf war weniger ausgesetzt.“
 
   Danny winkte ab. „Das ist lange her. Damals waren zehntausend Dollar soviel, wie heute eine Million.“
 
   Ich stimmte ihm mit einem Nicken zu. „Schon richtig. Aber für zwei so unbedeutende Loser wie uns sind insgesamt Hunderttausend doch nicht schlecht, oder?“
 
   Danny holte eine dritte Tasse und schenkte dem Killer Kaffee ein.
 
   „Den hast du dir verdient“, sagte er.
 
   Ich starrte ihn verwirrt an und fragte: „Und wie soll er den mit verbundenen Händen trinken?“
 
   „Er soll ihn nur riechen. Das reicht für den Anfang.“
 
   Ich grinste. Schließlich blickte ich den Killer wieder an.
 
   „Also schön. Bist du der Einzige, oder gibt es noch andere? Ich meine, ist das ein Kopfgeld oder hast nur du den Auftrag?“
 
   „Nur ich“, murmelte der Killer.
 
   Danny hob seine Tasse hoch und schien prosten zu wollen. „Na, dann besteht ja noch Hoffnung, oder?“
 
   Ich nickte und prostete ihm mit meiner Tasse zu. Nachdem ich getrunken hatte, nahm ich die dritte Tasse, setzte sie dem Killer an den Mund und hob sie leicht an. Er trank dankbar und schien sich ein wenig zu entspannen.
 
   „Gut“, sagte ich, „das Eis ist gebrochen. Jetzt müssen wir nur noch wissen, wer dein Auftraggeber ist.“
 
   Der Killer schluckte den Kaffee hinunter und murmelte:
 
   „Ich kenne ihn nicht.“
 
   Danny stampfte seine Tasse laut auf den Tisch. „Woher wusstest du dann von deinem Auftrag? Für wie blöd hältst du uns?“
 
   „Ich erhielt den Auftrag von einem gewissen Billy. Er rief mich auf dem Handy an. Seine Nummer ist gespeichert.“
 
   Ich zog das Handy des Killers aus meiner Hosentasche, ich hatte es mir eingesteckt, als ich ihn entkleidet hatte, und durchsuchte die Telefonbucheinträge. Billy hatte ich schnell gefunden, unter dem Buchstaben B war er der Einzige. Überhaupt hatte dieses Handy nur sehr wenige Nummern gespeichert. Vermutlich löschte er sie nach Erledigung seiner Aufträge. Dennoch wusste ich, dass der Mann namens Billy sicher nicht seinen realen Vornamen benutzte. Dieser Nickname würde uns nicht wirklich weiterbringen, aber seine Handynummer schon. Die nächste Frage brannte mir auf der Zunge:
 
   „Wer bezahlt dich, wenn du mit deiner Arbeit fertig bist?“
 
   Der Killer murmelte: „Billy hat meine Kontonummer. Er überweist, wenn ich ihm den Code simse.“
 
   Ich war überrascht. „Was? So einfach geht das? Du simst ihm was und er bezahlt dir Hunderttausend?“
 
   Der Killer nickte nur und ich glaubte ihm. Offensichtlich war die Berufskillerbranche einfacher gestrickt, als man allgemein annahm. Diese schlichte Vorgehensweise brachte mich auf eine Idee und ich blickte Danny an.
 
   „Was hältst du von der Sache?“
 
   „Klingt plausibel, finde ich.“
 
   Ich war schon wieder überrascht. „Das findest du plausibel? Ich bin schockiert. Mein Gedanke sieht jedoch anders aus. Was hältst du davon, wenn wir uns für tot erklären lassen?“
 
   „Warum sollten wir das tun?“
 
   „Mann, Danny, weil wir dann frei sind.“
 
   „Ach so. Stimmt. Du hast ja recht. Das sollten wir tun.“
 
   Ich starrte Danny streng an.
 
   „Danny, so meine ich das nicht. Ich meine, wenn die uns für tot halten, dann haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite und können sie heute Abend überraschen.“
 
   Danny überlegte kurz und sagte dann:
 
   „Wolf sagte, die schicken höchstens ein paar Handlanger, die das Dope dann zu den Fadenziehern bringen. Wir werden heute Abend nichts erreichen, egal ob sie mit uns rechnen oder nicht.“
 
   Ich schlug mit der Faust auf den Tisch.
 
   „Junge, du kapierst aber auch gar nichts. Eben weil sie nicht mit uns rechnen, können wir sie bis zu den Fadenziehern verfolgen. Wenn wir offiziell tot sind, rechnen sie nicht mit Gegenwehr.“
 
   Danny schluckte einen offensichtlich schweren Kloß hinunter.
 
   „Und wie soll das ausgehen, Peter? Diese Typen fackeln nicht lange. Ich bin kein James Bond und du bist es noch weniger.“
 
   Ich schlug meinem nackten Freund auf die Schulter.
 
   „Dazu nehmen wir einen echten Berufskiller mit. Der wird uns Rückendeckung geben, nicht wahr?“
 
   Der Killer starrte mich an.
 
   „Warum sollte ich das tun?“
 
   Ich grinste. „Weil ich Hunderttausend überzeugende Argumente habe, oder nicht?“
 
   Der Berufsmörder schluckte schwer.
 
   „Wenn ich denen sage, dass ihr tot seid, ohne dass ihr es seid, bin ich tot.“
 
   Ich wusste, dass ich nur einen Schritt davon entfernt war, ihn zu überzeugen. Geld war schon immer das beste Argument.
 
   „Papperlapapp. Deine Berufsehre ist sowieso im Eimer, denkst du nicht? Außerdem gibt es eine halbe Tonne Kokain abzustauben, und wenn wir die finden, kannst du die auch noch behalten. Wir haben keine Verwendung dafür. Also, was sagst du?“
 
   „Eine halbe Tonne, sagst du?“
 
   Ich hob verschwörend die Hand.
 
   „Ich schwöre. Eine halbe Tonne.“
 
   Der Killer nickte.
 
   „Aber nackt gehe ich nicht mit.“
 
   Ich hatte verstanden und legte den Schlüssel für die Handschellen auf den Tisch.
 
   „Das ist ein Pakt. Ich bin Peter.“
 
   Der Killer nickte. „Karl.“
 
   Danny lachte laut. „Karl? Klingt gar nicht nach Killer.“
 
   Karl rollte mit den Augen.
 
   Ich schloss die Handschellen auf und legte das Handy auf den Tisch.
 
   „Also, Karl. Schick den Code. Erklär uns für tot.“
 
   Karl rieb sich die Handgelenke und kratzte sich an der Nase.
 
   „Die juckt schon seit einer halben Stunde. Ihr habt keine Ahnung, oder?“
 
   „Was meinst du?“, fragte ich.
 
   „Eine halbe Tonne Koks ist mehr wert, als drei Menschenleben. Die sind auf dem Schwarzmarkt gut und gern zwanzig Millionen wert. Dafür töten die Menschen nicht nur, dafür führen sie Kriege.“
 
   „Ja“, sagte ich, „aber wir haben die Chance darauf. Schick deine SMS ab. Sofort.“
 
   Karl tippte die SMS und sendete sie an Billy, es war getan. Jetzt waren wir endgültig tot…
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   Wolf hatte gerade die Augen geschlossen und versucht, sich zu entspannen, als endlich die Tür geöffnet wurde. Wie spät war es jetzt wohl? Er hatte in seinem Gefängnis jegliches Zeitgefühl verloren, doch jetzt kamen Sie, ihn zu holen. Zunächst hatte er die sich nähernden Schritte zweier Männer gehört, dann wurde der Schlüssel ins Schloss gesteckt und zweimal umgedreht, schließlich zog jemand die Tür auf, während ein Zweiter mit erhobener Waffe hinter ihm stand und Rückendeckung gab.
 
   „Keine Tricks“, sagte der eine barsch, während der andere die Pistole in Wolfs Richtung hielt, den Finger am Abzug. Mit einem Fingerzeig deutete der Erste, ihm zu folgen, Wolf folgte, während der zweite nervös mit seiner Pistole fuchtelte und hinter ihm hertrottete. So gingen sie wieder zurück zum Büro, wo sie Wolf erwischt hatten. James wartete mit einem anderen Mann bereits auf sie, auch er schien nervös oder ungeduldig, denn er tippte mit dem Fuß in einem unruhigen Takt auf den Boden. Der Mann neben ihm war die Ruhe selbst, hatte ein höfliches Lächeln aufgelegt und trug einen maßgeschneiderten Anzug. Als Wolf herantrat, streckte der Mann im teuren Anzug seine Hand aus. Wolf blieb höflich und erwiderte den Gruß. Wie alte Freunde schüttelten sie sich die Hände.
 
   „Ich hoffe, man hat Sie gut behandelt“, sagte der Mann.
 
   „Man hat mich eingesperrt. Was soll daran gut sein?“, erwiderte Wolf.
 
   „Tut mir leid. Zweifellos mangelt es meinen Männern an Gastfreundlichkeit. Haben Sie Nachsicht. Mein Name ist Bill Fuller, ich bin der Eigentümer dieses Etablissements.“
 
   Wolf nickte kurz und erwiderte: „Nennen Sie mich Wolf.“
 
   „Wie amüsant. Wolf. Sehr einfallsreich. Hat man Ihnen diesen Namen zugespielt, weil Sie dem Charakter besagten Tieres nacheifern?“
 
   „Ist die Kurzform von Wolfgang.“
 
   Bill Fuller lachte überheblich. „Verzeihen Sie mir meinen Anfall übereifriger Fantasie. Sie müssen wissen, in meinem Beruf kann der Einsatz von Fantasie sehr hilfreich sein, doch manchmal neige ich dazu, zuviel davon zum Einsatz zu bringen.“
 
   „Kann passieren. Also hören Sie, ich bin Polizist und kann Ihnen versichern, dass es ein schweres Verbrechen darstellt, einen Staatsbediensteten meines Kalibers festzuhalten. Überlegen Sie sich also Ihren nächsten Schritt sehr gut.“
 
   Bill setzte wieder sein arrogantes Lachen auf.
 
   „Natürlich, wie dumm von mir. Danke für diesen bedeutenden Hinweis. Wie mir mein Mitarbeiter“, Bill zeigte höflich auf James neben ihm, „erklärte, haben Sie ein wenig in seinem Büro herumgeschnüffelt. Darf ich erfahren, was Sie gedachten, dort zu finden?“
 
   „Reine Routine.“
 
   „Bitte, Wolf. In Ihrer Position ist es nicht ratsam, mich anzulügen. Sie haben etwas, das mir gehört. Sie haben es beschlagnahmt und kurz darauf treffe ich Sie in meinem Lagerhaus an. Es ist wohl anzunehmen, dass Sie neben den Drogen auch die Fadenzieher fassen möchten, die hinter all dem stecken. Meine beiden Laufburschen sind Ihnen ja offensichtlich nicht genug.“
 
   Wolf nickte. „Kleine Fische werfe ich in der Regel in den Teich zurück.“
 
   Bill lachte wieder. „Aber natürlich. Ein Mann wie Sie ist ausnahmslos an den Großen interessiert. Aber diesmal haben Sie sich übernommen, das kann ich Ihnen versichern.“
 
   „Wer zuletzt lacht…“
 
   Bill hob die Hand um Wolf zu unterbrechen.
 
   „Spielen Sie lieber nicht mit mir. Es könnte Ihnen missfallen, herauszufinden, was passieren kann, wenn man sich mit den falschen Männern anlegt.“
 
   „So bin ich nun mal. Von Natur aus neugierig.“
 
   Bill gab seinen Männern ein Handzeichen.
 
   „Nun denn, Wolf. Sie haben das einzigartige Privileg, für eine Weile mein Gast sein zu dürfen.“
 
   Er blickte zu James. „Wir nehmen ihn mit. Du sorgst dafür, dass hier alles glatt läuft.“
 
   Er schnippte mit den Fingern und seine beiden Männer folgten ihm, Wolf im Schlepptau, zu seinem Wagen. Der schwarze Van parkte direkt vor dem Zugangstor. Die beiden Männer drückten ihn auf den Rücksitz und stiegen hinzu, schließlich fuhren sie los. Zwei gegenüberliegende Sitzbänke ließen zu, dass Bill genau gegenüber von Wolf saß, der von beiden Seiten eingeklemmt war. Die breiten Muskelpakete, die Wolf in ihre Mitte genommen hatten, machten eine Flucht aus dem fahrenden Fahrzeug unmöglich. Bill zog sich sein Jackett zurecht und setzte wieder sein blasiertes Lächeln auf.
 
   „Also, Wolf. Ich hatte Ihnen die Möglichkeit gegeben, meine Ware in mein Lager zu bringen. Ein großzügiges Angebot meinerseits, wie ich meine, und doch haben Sie es abgelehnt. Dafür habe ich keine logische Erklärung, wo ich Ihnen doch unmissverständlich klar gemacht habe, wie ernst mir diese Angelegenheit ist. Erklären Sie mir bitte die Beweggründe Ihrer folgenschweren Entscheidung.“
 
   Jetzt musste Wolf lachen. „Also Mister, Ihre Ausdrucksweise ist mir einfach zu höflich. Ich kann das alles hier nicht ernst nehmen, wenn Sie so geschwollen reden.“
 
   „Das tut mir leid, doch ich versichere Ihnen, Sie werden den Ernst der Sache schon bald begreifen, glauben Sie mir.“
 
   „Da bin ich sicher. Sie haben ja schon bewiesen, was für ein mieses Schwein Sie sind. Werden Sie mir ebenfalls die Augen herausschneiden?“
 
   Bill kratzte sich am Kinn. „Ach, natürlich. Ich beginne, Sie zu verstehen. Ihr Partner, Ihre Geliebte, das alles geht Ihnen ans Herz, nicht wahr? Sie wollen Rache üben, habe ich recht?“
 
   „Darauf können Sie Gift nehmen“, schnaubte Wolf wütend. 
 
   Er hatte schon zu Beginn des Gesprächs unauffällig die Haltung seiner Nebenmänner beobachtet und schlug nun zu. Sein Ellbogen krachte seinem linken Nebenmann an die Schläfe und nur eine Sekunde später schnellte sein Bein vor und traf Bill Fuller im Gesicht, zumindest war es so geplant, doch Bill Fuller war schneller. Er fing Wolfs Bein blitzschnell mit beiden Händen ab und verdrehte es schmerzhaft, während der Kerl zu Wolfs Rechten mit der Faust in Wolfs Magengrube boxte. Wolf krümmte sich vor Schmerz, während Bill wieder sein hochmütiges Lachen zur Schau stellte.
 
   „Sie hätten mich enttäuscht, hätten Sie es nicht versucht.“
 
   Dann spürte Wolf einen dumpfen Schlag auf seine Schläfe und verlor das Bewusstsein…
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   Karl saß am Steuer seines eigenen Fahrzeugs und steuerte den Wagen wie die berühmte gesengte Sau, entschuldigen Sie diesen einfältigen Jargon, aber passender könnte es auch ein Akademiker nicht formulieren. Ich kämpfte gewohnheitsgemäß gegen eine Panikattacke an und schwitzte wie ein Eisbär in der Wüste. Mein Schweißausbruch rührte allerdings nicht von einer herrschenden Hitzewelle, sondern vielmehr von meinen Ängsten, wohingegen Danny sichtlich entspannt auf dem Beifahrersitz saß und auf einem Kaugummi kaute. Ich war froh, den Rücksitz belegt zu haben, denn hier hinten hatte ich meine Ruhe und konnte mich auf meine peinlichen Anfälle konzentrieren. Wie immer zitterte ich am ganzen Körper und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. In meinen Gedanken sprang ich heldenhaft aus dem fahrenden Wagen und rollte mich geschickt auf dem Asphalt ab, ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen, doch, wie schon erwähnt, handelte es sich lediglich um Fantasien, denn ich war alles andere als ein Held. Letzten Endes war ich schon froh, mir nicht in die Hosen zu machen, doch angenehm war mein jämmerlicher Zustand nicht. Zugegeben, bei Karls Fahrweise hätte man mich für meine Ängste sicher nicht ausgelacht, doch wollte ich auch nicht, dass Karl etwas davon mitbekam. Unser neuer Mitstreiter, wenngleich sein Antrieb nicht aus Menschlichkeit bestand, sondern eher zwanzig Millionen andere Gründe hatte, sollte nicht glauben, sich mit zwei Angsthasen in den Krieg begeben zu müssen. Also zitterte und schwitzte ich schweigsam vor mich hin und kniff die Augen zu. Wenn man bedachte, dass ich ansonsten kaum in der Lage war, mit dem Linienbus mitzufahren, ging es mir vergleichbar gut, doch mein angsterfüllter Dauerzustand wollte davon nichts wissen. Am liebsten hätte ich laut geschrien, mit meinen Ellbogen die Fenster eingeschlagen und meiner Panik freien Lauf gelassen, doch ich kramte stattdessen mein Handy heraus und meldete mich pflichtbewusst bei meiner Therapeutin. Heute hatte ich Glück, zumindest was das Telefonieren betraf, sie hob sofort ab und hechelte aufgeregt ins Telefon:
 
   „Peter, was ist mit Ihnen? Sind Sie aus den Waschräumen raus gekommen?“
 
   „Ja, Frau Doktor. Machen Sie sich keine Sorgen. Der Spiegel hat mich gerettet, ich konnte entkommen. Allerdings ist es jetzt schlimmer geworden.“
 
   „Peter, Sie müssen dringend in Behandlung. Ihre Halluzinationen nehmen kritische Formen an. Wo sind Sie jetzt? Kann ich Sie abholen?“
 
   „Nicht nötig, Frau Doktor. Diese Typen aus dem Van haben wir erledigt. Wir jagen mit über hundert Sachen durch die Stadt und versuchen meinen Bruder zu retten. Diese Typen wollen ihn nämlich umbringen.“
 
   Frau Doktor Senfling reagierte auf meine Worte überaus nervös.
 
   „Peter, um Gottes Willen, das alles ist nicht real, es sind Ihre Halluzinationen. Sie müssen sich augenblicklich in Behandlung begeben. Ich werde Sie sofort abholen. Wo sind Sie jetzt?“
 
   „Ganz ruhig, Frau Doktor. Ich komme zu Ihnen, sobald diese Sache hier erledigt ist, das heißt, sofern ich sie überlebe, verstehen Sie?“
 
   „Mein Gott, Peter, so verstehen Sie doch. Sie jagen nicht in einem Fahrzeug durch die Stadt und Sie retten auch nicht Ihren Bruder. Bleiben Sie augenblicklich stehen, egal, wo Sie gerade sind. Sagen Sie mir, wo ich Sie finde, sofort!“
 
   Frau Doktor wurde eindringlicher, offensichtlich machte sie sich ernsthaft Sorgen um mich. Karl wich einem Kleinwagen aus, der im Weg war und bremste dann so scharf, dass die Reifen laut quietschten.
 
   „Aus dem Weg, du verdammter Idiot!“, schrie Karl.
 
   „Peter? Peter? Sind Sie noch da? Wer hat da geschrien? Was geht da vor?“
 
   „Ganz ruhig, Frau Doktor. Es ist alles gut gegangen. Das war Karl, der Fahrer. Das heißt, eigentlich ist er ein waschechter Killer, der mich noch vor wenigen Minuten umbringen wollte, aber das war nicht persönlich, wissen Sie, es geht nämlich nur ums Geld. Sie wissen ja, ich war schon immer gegen den Kapitalismus, aber was soll ich machen, auf mich hört ja keiner.“
 
   „Peter, wie soll ich das alles nur glauben?“
 
   Danny drehte sich zu mir um und winkte mir zu.
 
   „Deine Ärztin?“
 
   „Therapeutin“, erwiderte ich.
 
   „Gib sie mir mal.“
 
   Ich reichte Danny das Handy, sprach aber zuvor noch hinein:
 
   „Frau Doktor, warten Sie kurz, Danny will Sie sprechen.“
 
   „Peter, wer ist denn Danny?“, erwiderte die mittlerweile panisch gewordene Ärztin.
 
   Danny übernahm das Handy und sprach hinein:
 
   „Hallo Frau Doktor. Ich bin Danny, der Mann aus der Bar, Sie wissen schon, die Bar mit dem verspiegelten Waschraum. Peter ist nicht verrückt und hat auch keine Halluzinationen. Wir sind einem Drogenkartell auf der Spur und brauchen Peter. Ohne ihn werden wir es nicht schaffen. Ob Sie es glauben, oder nicht, die Sache ist so real, wie wir hier telefonieren, also hören Sie auf, ihm irgendwelchen Blödsinn einzureden, dafür haben wir keine Zeit. Peter wird sich wieder melden, wenn die Sache ausgestanden ist, dann können Sie ihn therapieren, so lange Sie wollen, vermutlich wird er es dann nötiger haben denn je. Machen Sie sich um ihn keine Sorgen, so bekloppt wie Sie denken, ist er nicht. Danny, Ende.“
 
    
 
   Danny reichte mir das Handy und ich erkannte sofort am Display, dass er bereits aufgelegt hatte. Mir war es recht und ein wenig war ich stolz auf das, was Danny über mich gesagt hatte. Schließlich hatte er mich nicht nur verteidigt, er hatte ihr sogar erklärt, dass ich nicht verrückter war, als jeder in diesem Fahrzeug. Entweder war ich so normal wie alle anderen, oder sie waren alle so verrückt wie ich, was auch immer, meine Panikattacke hatte sich erstaunlicherweise gelegt und Karl fuhr mittlerweile langsamer, da wir die dritte Straße erreicht hatten. Karl zeigte mit der rechten Hand auf ein Parkhaus.
 
   „Wir sollten das Auto dort abstellen und uns zu Fuß anschleichen. Vielleicht bleiben wir dann eine Weile unentdeckt.“
 
   Danny nickte ihm zu. „Gute Idee.“
 
   Karl lenkte den Wagen in das Parkhaus und blieb kurz stehen. Ein Parkwächter winkte aus seinem Häuschen und leitete uns nach rechts. Er dirigierte uns in eine Parklücke direkt neben einen Pick Up, dessen Ladefläche mit einer grünen Plane abgedeckt war. Die Parklücke daneben schien mir zwar etwas eng, aber ich verließ mich auf Karls Fahrkünste und rieb mir das Gesicht mit einem Papiertuch ab, um den Schweiß loszuwerden. Verrückterweise ging es mir im Augenblick blendend, doch wusste ich auch, dass sich dieser Status sekündlich ändern könnte. Ich war auf alles gefasst und stieg aus.
 
   „Was passiert jetzt?“, fragte ich die anderen.
 
   Karl öffnete den Kofferraum und kramte eine Sporttasche heraus, während Danny dem Parkwächter einen Zehner in die Hand drückte und sagte:
 
   „Dass mir keiner den Wagen klaut.“
 
   Der Wächter nickte und murmelte:
 
   „So was Ähnliches höre ich alle fünf Minuten, was glauben Sie, wozu ich hier bin?“
 
   Danny hatte verstanden und kramte einen weiteren Zehner aus seiner Tasche, reichte ihn dem Wachmann und nickte.
 
   „Besser?“, fragte er.
 
   „Geht doch“, lautete die freche Antwort.
 
   Ich hätte ihm kein Geld gegeben. Schließlich ist es sein Job, auf die Autos aufzupassen. Danny schien meine Gedanken gelesen zu haben und meinte:
 
   „Sicher ist sicher.“
 
   Ich schüttelte mit dem Kopf. „Ich verstehe euch nicht. Ihr werft euer Geld für Selbstverständlichkeiten zum Fenster raus, anstatt es sinnvoll anzulegen.“
 
   Danny lachte. „Kein Freund vom Kapitalismus, was?“
 
   „Gehen wir“, sagte Karl und warf sich die Sporttasche über die Schulter.
 
   „Was ist denn da drin?“, fragte ich neugierig.
 
   Karl ging an mir vorbei und murmelte: 
 
   „Das Werkzeug des Todes.“
 
   Ich verstand. Er hatte sein Arbeitswerkzeug dabei und sein jämmerliches Wortspiel sollte mich vermutlich verunsichern, aber nicht mit mir. Was sollte ein Berufskiller sonst schon in seiner Sporttasche verstecken…
 
    
 
   Wir überquerten die Straße und erreichten das Lagerhaus an der Dritten ohne Zwischenfälle. Das Tor stand einen Spalt breit offen und vor dem Tor stand ein nervöser Mann mit einem Handy in der Hand. Karl ging auf ihn zu und fragte sich nach irgendeiner Bar durch. Der Mann mit dem Telefon fühlte sich sichtlich in seiner telefonischen Privatsphäre gestört und drehte sich weg. Eine Sekunde später schlug Karl ihm seine Handkante ins Genick und fing einen bewusstlosen Mann mit den Armen auf. Er zuckte uns mit dem Kopf heran und wir drangen  in das Lagerhaus ein. Ich blickte nervös auf meine Armbanduhr und suchte nach einer Ausrede, nicht rein gehen zu müssen, zumal ich bereits erste Anzeichen einer erneuten Panikattacke verspürte, doch Danny kannte keine Ausnahmen und zog mich am Kragen mit sich. Als wir drin waren, zog er das Tor zu und wir schleiften den Mann in die Mitte der Halle. Karl schrie laut durch die Halle:
 
   „Hilfe. Wir benötigen dringend Hilfe. Ist hier jemand. Wir haben hier einen Verletzten!“
 
   Eine Antwort blieb aus und wir schlussfolgerten, dass niemand hier war.
 
   „Hey Karl“, flüsterte ich. „Es ist kurz vor Acht. Um diese Zeit haben hier alle Feierabend.“
 
   Karl sah mich an, als wäre ich ein Idiot.
 
   „Warum flüsterst du dann?“
 
   Ich blickte zu Danny, doch der drehte sich weg.
 
   „Ich meinte ja nur“, murmelte ich leicht verlegen.
 
   Karl schlug mir auf die Stirn, wie es mein Bruder oft tat, wenn er meine Gehirnzellen zu neuen Taten antreiben wollte und wie es auch Danny erst kürzlich getan hatte. Ich fühlte mich gleich wie zu Hause.
 
   „Wir müssen sichergehen“, erklärte Karl, „diese Typen fackeln nicht lange, wenn Gefahr in Verzug ist. Los, pack mit an, wir bringen ihn da rüber.“
 
   Karl zuckte mit dem Kopf nach links und ich griff mir den herabbaumelnden rechten Arm des armen Mannes, der bewegungslos in Karls kräftigen Armen hing. Wir schleiften ihn links um ein Regal herum und blickten auf ein Büro, in dem Licht brannte.
 
   „Da rüber“, befahl Karl, als er das Büro sah. „Wir setzen ihn auf einen Stuhl und fesseln ihn.“
 
   Es war fast acht Uhr und Wolf müsste jeden Augenblick mit den fünfhundert Kilogramm Kokain eintreffen, ebenso wie diese Drogenmafia, die so scharf auf die zwanzig Millionen war, dass sie sogar das Dezernat angegriffen hatte. 
 
   „Wir sollten uns beeilen und ein gutes Versteck suchen“, merkte ich an, „die Übergabe ist in wenigen Minuten.“
 
   Karl schüttelte den Kopf. „Nichts da. Wir bleiben in diesem Büro. Hier haben wir gute Deckung. Wenn sie kommen, knallen wir sie über den Haufen.“
 
   Danny stimmte mir zu. „Peter hat Recht. Wir sollten nichts überstürzen. Wenn Wolf kommt, sollten wir ihm Rückendeckung geben. Ein gutes Versteck halte ich für eine sichere Strategie.“
 
   Karl warf seine Sporttasche auf den Schreibtisch und zog den Reißverschluss auf. Dann kramte er einige Handfeuerwaffen heraus, prüfte die Magazine und reichte sie uns. Als ich meine mir zugeteilte Waffe in die Hand nahm, spürte ich eine aufkommende Panik. Was sollte ich mit einer tödlichen Waffe? Ich könnte ohnehin nicht auf einen Menschen schießen, doch bevor ich diesen Gedanken zu Ende denken konnte, sagte Karl:
 
   „Wenn ihr zögert, seid ihr tot. Diese Typen haben nur ein Ziel, euren Tod und ihre Drogen. Also… wenn ihr gern Verstecken spielt, dann schreibt euren Freund lieber gleich ab, denn keiner von uns wird überleben. Die einzige Chance, die wir haben, ist das Überraschungsmoment. Wenn sie reinkommen, knallen wir sie ab.“
 
   Danny hielt stolz seine Pistole in der Hand, fühlte sich scheinbar wie Clint Eastwood und nickte mir zu.
 
   „Er hat Recht. Machen wir sie fertig.“
 
   „Wie oft kann ich damit schießen?“, fragte ich Karl.
 
   „Zielt auf ihre Köpfe. Wir wollen kein Risiko eingehen, dann wird schon alles gut gehen. Sie werden höchstens vier Mann schicken. Es besteht also keine Gefahr für uns.“
 
   Tolle Antwort, dachte ich. Nicht das, was ich erwartet hatte, aber gut, wir waren drei und jede Waffe hatte mehrere Schüsse, also würden wir vier Mann ohne Risiko erschießen können, selbst wenn ich keinen Schuss abgab, oder, um guten Willen zu beweisen, lediglich in die Decke schoss. Was sollte schon passieren. Danny schob die Waffe ein und zog die Schublade des Schreibtisches auf.
 
   „Wir sollten uns umsehen, bevor es losgeht. Vielleicht finden wir etwas.“
 
   Ich nickte und öffnete den Schrank neben der Bürotür, da ich gleich neben dem Eingang stand, als wäre Dannys Vorschlag ein Befehl gewesen. Karl war mit seiner Sporttasche beschäftigt und reagierte nicht, also warf ich einen Blick in den Schrank. Was ich da sah, verschlug mir den Atem.
 
   „Was ist?“, fragte Danny, der mich offensichtlich beobachtete und erkannt hatte, dass ich möglicherweise einen Geist gesehen hatte.
 
   „Das kann nicht sein“, murmelte ich und zog einen Revolver aus dem Schrank. 
 
   „Was ist damit?“, fragte Danny.
 
   Ich hielt die Waffe vor mein Gesicht und prüfte den Griff.
 
   „Das ist sie. Es ist die Waffe meines Bruders.“
 
   Karl blickte auf und sah die Waffe in meiner Hand.
 
   „Das ist eine gewöhnliche Ruger. Davon gibt es unzählige.“
 
   Ich nickte. „Steht auf denen auch der Name meines Bruders drauf?“
 
   Danny kam zu mir und blickte auf den Griff der Waffe. 
 
   „Da steht tatsächlich Wolf drauf. Wie kommt diese Waffe hierher?“
 
   Jetzt hatten wir Karls ungeteilte Aufmerksamkeit.
 
   „Was hast du gesagt?“, sagte er an Danny gerichtet.
 
   Danny nahm die Waffe an sich und hob den Griff in Karls Richtung.
 
   „Es ist eindeutig Wolfs Waffe. Er war hier.“
 
   Karl überlegte kurz und meinte dann:
 
   „Verdammt. Das Treffen muss früher stattgefunden haben.“
 
   „Ja“, kam eine Stimme von hinten. „Weil dieser Trottel zwei Stunden zu früh hier war.“
 
   Wir alle drehten uns zum Schreibtisch um. Unsere Geisel konnte sprechen. Sie war mittlerweile wach geworden und grinste uns hämisch an.
 
   „Schimpf meinen Bruder nicht einen Trottel“, zeterte ich beleidigt.
 
   Karl ging zu dem Mann und packte ihn am Haar. Er riss seinen Kopf nach hinten und ging nah an ihn heran.
 
   „Was weißt du?“
 
   Der Mann wurde kreidebleich und wurde sich seiner voreiligen Aussage bewusst. Er stotterte:
 
   „Ich weiß nur, dass er hier war. Der Boss hat ihn mitgenommen.“
 
   Karl zog den Kopf des Mannes noch fester nach hinten, sein eiserner Griff machte mir Angst. Schließlich wollte ich nicht mit ansehen, wie er ihm den Kopf abriss. Dann schrie Karl ihn an:
 
   „Wo ist er jetzt? Wo ist das Kokain?“
 
   „Ich weiß nicht. Vermutlich hat er ihn in den Zirkel gebracht. Das Kokain hatte er nicht dabei.“
 
   Karl packte den Mann hart an den Schultern und riss ihn in die Höhe, dann schlug er ihm mit der rechten Faust brachial in den Magen, sodass der arme Mann sich vor Schmerz, wie eine Schnecke, zusammen zog. Er stöhnte und tat mir leid. Ich wollte eingreifen, hatte aber Angst vor Karls Reaktion, also hielt ich mich zurück und blickte verzweifelt zu Danny, der ebenso schockiert und ängstlich dreinblickte wie ich.
 
   Ich warf ihm mit einem Blick ein -Was tun wir jetzt- zu und wartete vergeblich auf eine Reaktion. Danny drehte sich weg, während Karl seine Befragung fortführte.
 
   „Was ist der Zirkel?“, drängte er.
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Sag mir, wo er ist. Wo ist Wolf?“
 
   „Ich weiß es nicht, ich war nie dort!“
 
   Karl schlug erneut zu. Der Mann stöhnte wieder und nuschelte etwas, das ich nicht verstand. Dann ließ Karl von ihm ab und ging zu seiner Sporttasche. Während er darin wühlte, ging ich zu dem Mann.
 
   „Wolf ist mein Bruder. Ich liebe ihn und ich will nicht, dass ihm etwas passiert. Bitte sag mir, wo er ist, ich muss ihn finden.“
 
   Der Mann spürte meine sensible Art und spuckte:
 
   „Wenn er im Zirkel ist, dann ist er schon tot. Verstehst du, dein Bruder ist tot!“
 
   Ich zuckte erschrocken zurück. Diese Brutalität war mir nicht nur zuwider, sie ekelte mich an und ich taumelte mehrere Schritte zurück, während Karl mit einem langen Messer in der Hand an mir vorüber ging und unsere Geisel aufsuchte. Ich hatte genug und stellte mich neben Danny.
 
   „Glaubst du das?“, fragte ich leise, sodass es nur Danny hören konnte. Er schüttelte mit dem Kopf und blickte zu Karl. Ich folgte seinem Blick und würgte sogleich, denn Karl stach dem Mann das Messer tief in den Unterarm. Als Blut in hohem Bogen durch das Büro spritzte, wusste ich, dass dieser Karl ein echter Killer war und das, was jetzt folgte, durfte man ohne Zweifel Folter nennen…
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   „Nun, Wolf, was halten Sie von meinem bescheidenen Domizil?“, fragte Bill.
 
   Wolf hatte die Augen seit wenigen Sekunden geöffnet und sich umgeblickt, was Bills neugierigen Blicken nicht entgangen war. 
 
   „Also?“, fragte er.
 
   Wolf nahm sich Zeit, zu sich zu kommen. Sein Schädel brummte und er wurde sich der Realität nur langsam bewusst. Der Schlag seines Nebenmannes hatte ihn augenblicklich ausgeknockt und der nachhallende Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dennoch riss er sich zusammen und blickte seinem Gegenüber ins Gesicht.
 
   „Nette Hütte“, bestätigte er.
 
   Bill gab sich damit nicht zufrieden. „Haben Sie die Decke gesehen?“
 
   Wolf blickte zur Decke und erkannte, dass sie mehrere Meter hoch war und in einer runden Kuppel mündete, die mit einer Frau mit Flügeln in einer Muschel bemalt war.
 
   „Nett.“
 
   Bill rollte mit den Augen. „Ist das alles? Nett? Wissen Sie, dass ich drei Maler benötigt habe, um dieses Gemälde an der Decke fertig stellen zu können? Der Erste ist abgestürzt, beim Zweiten hielt das Gerüst nicht stand und stürzte ein. Erst der Dritte Maler hatte Glück und stellte es fertig. Ein Engel in einer Muschel, ist es nicht herrlich?“
 
   Wolf fühlte sich genervt. „Was soll das alles? Was wollen Sie?“
 
   „Wissen Sie, was mich diese Villa gekostet hat?“
 
   „Es ist mir egal.“
 
   „Zwanzig Millionen Dollar. Ist das zu glauben?“
 
   „Was wollen Sie mir sagen?“
 
   „Diese Villa, mein Freund, kostet ebensoviel, wie der Wert meiner Ware darstellt. Fünfhundert Kilogramm Kokain die mir gehören. Wo haben Sie meine Ware? Ich will sie wiederhaben.“
 
   Wolf grinste. „Ah, ich verstehe. Wenn Sie die Villa von den Drogen bezahlen wollen, sollten Sie lieber schon mal anfangen zu packen, denn von mir werden Sie nichts erfahren.“
 
   Bill wurde ungehalten. Wutschnaubend drehte er sich zu einem seiner Männer und flüsterte ihm zu:
 
   „Versuch du es.“
 
   Dann blickte er Wolf an:
 
   „Dieser Mann hier, ich nenne ihn gern Brutus, weil dieser Name gleichermaßen sein Fachgebiet erklärt, wird Sie zum sprechen bringen. Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Ihr Starrsinn soll belohnt werden. Ich hoffe, Sie genießen es.“
 
    
 
   Dann verließ Bill den Raum. Ein glatzköpfiges Muskelpaket grinste Wolf hämisch an, schließlich schlug er ihm die Faust auf die Nase. Kein starker Schlag, doch schmerzhaft genug, dass Wolf aufstöhnte und die Zähne zusammenbiss. Was Wolf nicht wusste, war, dass sich zur selben Zeit in einem anderen Raum ebenfalls ein Mann durch Zeit und Raum quälte. Während Wolf gepeinigt wurde, wurde auch einer von Bills Männern gefoltert, als wäre die Dualität des Lebens selbst in solchen Situationen allgegenwärtig. 
 
   Der Glatzkopf schlug erneut zu, diesmal erheblich fester. Wolf spürte ein warmes Rinnsal über sein Gesicht laufen, er spannte seine Muskeln an und versuchte, die Fesseln, die ihn am Stuhl festhielten, zu lösen, doch er schaffte es nicht. Das gefühllose Muskelpaket schlug ihm jetzt in den Magen, dann zog er Wolf an den Haaren, zerrte seinen Kopf nach hinten und schrie ihn an:
 
   „Wo ist der Stoff?“
 
   Wolf spuckte ihm ins Gesicht, um seine Beharrlichkeit zu demonstrieren. Als Dank erhielt er einen linken Haken auf sein Auge. Der Glatzkopf wischte sich den Speichel mit dem Arm aus dem Gesicht.
 
   „Das war nicht sehr klug von dir“, knurrte er.
 
   Er zog ein Messer hervor und packte Wolfs Hand, drückte sie auf die Armlehne des Stuhls und setzte das Messer am kleinen Finger an. Wolf riss die Augen auf.
 
   „Wo ist der Stoff?“
 
   Wolf schwieg, versuchte sich aus dem eisernen Griff zu lösen, doch der Mann hielt seine Hand so stark, als wäre sie in einem Schraubstock eingeklemmt. Dann drückte er das Messer auf den Finger. Mit einem Knacken brach der Fingerknochen, das Messer trennte ihn scheinbar ohne Widerstand von der Hand. Wolf schrie und stöhnte seinen Schmerz hinaus, dann verlor er das Bewusstsein.
 
    
 
   Bill Fuller hatte seine Stereoanlage eingeschaltet und spielte eine Oper ab. Er räkelte sich in seinem Ohrensessel und genoss die Flut der Töne. Seine hochwertige High End Anlage verwandelte den Raum in einen Konzertsaal und er vertiefte sich in die Komposition. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sich Brutus in den Sessel neben ihm setzte. Bill lauschte den Klängen und kümmerte sich nicht darum. Brutus schien sich nicht in die Musik einfühlen zu können, doch wartete er geduldig, bis Bill seine Leidenschaft endete und die Musik mit der Fernbedienung abschaltete.
 
   „Und?“
 
   „Nichts. Das Schweigen der Lämmer“, antwortete Glatzkopf.
 
   „Schade. Keine Idee?“
 
   „Selbst wenn ich ihn in Stücke schneide, wird er nicht reden.“
 
   „Wirklich Schade“, wiederholte Fuller.
 
   „Was soll ich mit ihm machen?“
 
   „Bring ihn in den Zirkel.“
 
   Brutus grinste. „Ja, das wird ihm gefallen. Aber was ist mit den Drogen?“
 
   „Die finden wir schon. Eine halbe Tonne kann nicht einfach so verschwinden. Schick die Jungs los. Sie sollen auf der Straße die Nachricht verbreiten, wem die Drogen gehören. Lass sie wissen, wen sie anrufen müssen, falls sie was hören. Hundert Riesen für denjenigen, der mir sagt, wo sich meine Ware befindet.“
 
   Brutus nickte und zog sich dezent zurück.
 
    
 
   Wolfs Herz raste wie wild, als ihn das kalte Wasser im Gesicht traf. Brutus hatte ihm einen ganzen Eimer übergeschüttet. Mit einem Mal schärften sich seine Sinne. Wütend blickte er in das blasierte Grinsen seines Peinigers. Doch er fühlte sich auch stolz, denn er hatte ihnen nichts verraten. Seine einzige Überlebenschance war das Schweigen. Würden diese Verbrecher erfahren, wo sich die Drogen befinden, wäre Wolf tot. Also musste er diese Tortur über sich ergehen lassen, egal, was sie mit ihm anstellten. Er würde sich keine Blöße geben. Niemals. Wolf grinste.
 
   „Du schon wieder. Kann es endlich weiter gehen?“
 
   Brutus’ Grinsen verstarb. Er verspürte den Drang, Wolf erneut ins Gesicht zu schlagen, doch hielt er sich wacker zurück, bekämpfte das Bedürfnis und zog sein Messer hervor.
 
   Wolf schluckte leise und machte sich auf das Schlimmste gefasst, doch Brutus hatte andere Pläne. Er sprach nun ruhiger:
 
   „Ich habe wirklich gute Nachrichten für dich.“
 
   „Da bin ich ja gespannt“, erwiderte Wolf.
 
   Brutus schnitt Wolf die Fesseln von den Handgelenken und zog ihn auf die Beine.
 
   „Wir machen eine kleine Spritztour, du solltest sie genießen, denn es wird deine Letzte sein.“
 
   „Wo geht’s denn hin?“
 
   Brutus schlug ihm kräftig in den Nacken, sodass Wolf zusammenzuckte und hörbar stöhnte.
 
   „Halts Maul! Hier wird nicht gequatscht.“
 
   Brutus trieb ihn vor sich her und verfrachtete ihn in den schwarzen Van, fesselte ihn mit Handschellen an die Sitzbank und verabschiedete sich mit einem linken Haken in Wolfs Gesicht.
 
   „Damit ich dir nicht fehle, Arschloch.“
 
   Wolf steckte den Kinnhaken weg und lehnte sich zurück. Seine Hand war ordentlich verbunden, doch unter dem Verband pochte unentwegt der Schmerz eines abgeschnittenen Fingers. Einen Kinnhaken konnte er in dieser Situation kaum noch spüren.  
 
   Der Fahrer blickte Brutus an und erwartete seine Anweisungen.
 
   „Bring ihn in den Zirkel. Ich komme später nach.“
 
   Brutus ging zurück ins Haus, während der Van davonfuhr.
 
    
 
   Wolf machte sich auf der Sitzbank breit und beobachtete den Fahrer.
 
   „Was ist denn der Zirkel?“, fragte er.
 
   Der Fahrer blickte in den Rückspiegel und erkannte, dass Wolf ihn anstarrte.
 
   „Das wirst du schon noch sehen.“
 
   Wolf war viel zu neugierig, um sich mit dieser Antwort zufrieden zu geben.
 
   
  
 

„Komm schon, diese Kerle haben mich gefoltert. Wir müssen ja keine Freunde werden, aber eine Antwort könntest du mir schon geben. Sei nicht so. Was ist der Zirkel?“
 
   „Ein Wettbüro.“
 
   Wolf blickte auf. „Ein Wettbüro? Das ist alles?“
 
   „Ein besonderes Wettbüro.“
 
   Wolf musste grinsen. „Ah. Ein besonderes Wettbüro. Worum geht es denn? Pferderennen? Hundekämpfe? Oder vielleicht Schneckenrennen? Sag schon. Worum wird gewettet?“
 
   „Menschenleben“, sagte der Fahrer leise und Wolf schluckte diesmal hörbar laut…
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   Wir konnten es kaum glauben. Unsere Geisel hatte zwar gesungen wie ein Vogel, doch ich fühlte mich wie ein Schwerverbrecher. Danny ging es ebenso, ich sah es ihm an. Nur Karl, der Killer und Folterer, saß entspannt auf dem Chefsessel und rauchte eine Zigarette, als hätte er gerade eine heiße Nummer hinter sich gebracht. In meinen Augen war er ein Unmensch. Er hatte den Mann um seinen kleinen Finger erleichtert, was im Grunde schon scheußlich genug war, doch Karl hatte es mit heller Freude getan, er hatte sogar dabei gelächelt und den Mann nicht aus den Augen gelassen. Er wollte den Schmerz genießen, den er in den Augen dieses armen Mannes sehen konnte und jetzt rauchte er eine Zigarette, als wäre nichts gewesen. Die Zigarette danach, wie abscheulich doch dieser Mensch war, ich konnte es nicht fassen. Danny blickte zu Boden, er war sichtlich erschüttert und auch für mich war eine Welt zusammengebrochen. Ich war sprachlos und verspürte das Bedürfnis, meine Therapeutin anzurufen. Ich war mir der Tatsache bewusst, dass mir dieser Anruf nichts bringen würde, denn die Bilder dieses Abends würde ich Zeit meines Lebens nicht mehr vergessen. Sie hatten sich in mein Gedächtnis eingeprägt wie eine Tätowierung und keine Therapie würde das ändern können, also entschloss ich mich, auf den Anruf zu verzichten, und selbst mit der Situation klar zu kommen. Schließlich hatten wir dem Mann nur oberflächliche Informationen entlocken können und ich war sicher, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Karl hätte ihn sicher umgebracht, wenn ich nicht eingeworfen hätte, dass er uns zu seinem Kontaktmann bringen könnte. Er hatte uns gesagt, dass Bill sein Boss war und er nicht wusste, wo er wohnte. Er hatte weiterhin erklärt, dass er nicht wusste, was oder wo der Zirkel war, aber er kannte jemanden, der es wissen sollte. Ein Mann, der sich Brownie nannte, vermutlich, weil er ein Schwarzer ist. Karl wollte die Adresse, doch ich hielt es für sinnvoller, dass er uns direkt zu ihm führte. Also ließ Karl ihn am Leben und wir saßen im Büro und überlegten, wie wir weiter vorgehen sollten. Ich hatte Angst, weiterhin bei der Sache mitzumachen, ebenso wie Danny, doch ich konnte nicht mehr zurück, denn mein Bruder war möglicherweise in diesem Zirkel, was immer das war, und ich konnte ihn nicht im Stich lassen. Viel lieber wäre ich allerdings ohne Karl gefahren, doch der war schon mitten im Krieg, angetrieben von der Gier nach zwanzig Millionen Dollar Drogengeld, außerdem war ich mir nicht sicher, ob Danny und ich es alleine überhaupt schaffen konnten. Wir brauchten diesen brutalen Kerl. Ein ziemlich saurer Apfel, in den wir beißen mussten, aber wir hatten nicht wirklich eine andere Wahl. In meinem Hosenbund steckte Wolfs Pistole, ich wollte sie ihm persönlich wiedergeben, doch wäre ich niemals in der Lage, sie gegen einen Menschen einzusetzen. Ich hatte unzählige Ängste, die mein Leben beeinflussten, eine Waffe gegen einen Menschen zu richten wäre undenkbar. Meine Therapeutin müsste sich ein Leben lang um mich kümmern, sollte ich es versuchen und doch war ich mir nicht sicher, was passieren würde, würde man mich dazu zwingen, zum Beispiel, um das Leben meines Bruders zu retten. Andererseits war ich schon seit langem nicht mehr so selbstsicher wie heute. Seit diese Sache begonnen hatte, wurde ich verfolgt, kämpfte gegen einen Killer, fuhr mit dem Bus quer durch die Stadt, war bereits zweimal durch die Spiegel gegangen, und nicht zu vergessen, mein Kampf gegen die Bestie. Mir war immer noch nicht ganz klar, ob ich mir das Ganze einbildete, wie mein Bruder und auch meine Therapeutin mir versicherten, oder ob ich wirklich in der Lage war, in eine spiegelverkehrte Welt zu gehen, was mich zu einem einzigartigen Menschen machen würde. Derzeit befand ich mich allerdings in einer mentalen Stärke, die mir sagte, dass es unmöglich sei, durch Spiegel gehen zu können. Vielleicht wünschte ich mir nur, einzigartig zu sein, etwas zu können, was sonst kein anderer bewerkstelligen kann. Dieses Wunschdenken in Verbindung meines Kindheitstraumas und nicht zuletzt meiner schlechten Träume könnte letztlich zu dieser Einbildung führen. Aber wieso war ich nicht in der Lage, die Realität von der Einbildung zu unterscheiden? Wie Frau Doktor Senfling schon sagte, ich muss lernen, damit umzugehen. Dummerweise hatte ich im Augenblick keine Zeit dazu und nachdem Danny mit ihr telefoniert hatte, konnte ich nicht mehr sicher sein, dass sie mich weiter therapieren würde. Mein Leben war auf den Kopf gestellt und dennoch ging es mir besser als sonst. Ein wirklich ungewohnter Zustand, wobei mir einfiel, dass mein Boss seine Bestellungen nun schon seit zwei Tagen selbst kochen musste. Vermutlich wird er mich anspringen, wenn ich meinen Arbeitsplatz irgendwann wieder besuche. Er denkt wahrscheinlich, ich sitze immer noch in meinem Wohnzimmer und halte mir einen Eimer unters Kinn. Andererseits, einen solchen Job kann man ruhig verlieren, es gibt Bessere. Mein Blick schwenkte zu Danny, der nervös an seinen Fingernägeln kaute.
 
   „Alles klar mit dir?“, fragte ich ihn.
 
   Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich weitermachen kann.“
 
   Ich legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter.
 
   „Ich brauche dich, Wolf braucht dich. Mach jetzt bloß nicht schlapp.“
 
   Danny schmunzelte.
 
   „Und so was von einem Angsthasen. Eigentlich hätte ich erwartet, dass du völlig durchdrehst. Hast du keine Angst?“
 
   Ich nickte ihm zu. „Natürlich habe ich Angst. Wolf ist alles, was mir geblieben ist. Ich kann nicht ohne ihn leben. Er war immer für mich da, auch wenn er mich nicht immer gut behandelt hat und jetzt braucht er mich. Er braucht uns. Wenn wir ihm nicht helfen, werden sie ihn umbringen.“
 
   „Wenn er überhaupt noch lebt“, warf Karl ein, der sich mittlerweile zu uns gesellt hatte. Ich starrte ihn wütend an.
 
   „Er lebt, ich weiß es“, warf ich erbost zurück.
 
   Karl hob beschwichtigend die Hand. „Schon gut. So war es nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, dass wir diese Möglichkeit nicht ausschließen sollten.“
 
   „Doch. Das sollten wir, andererseits macht es keinen Sinn weiterzumachen“, sagte ich laut.
 
   Danny nickte mir zu.
 
   „Er hat recht. Wir müssen davon ausgehen, dass er noch lebt.“
 
   Karl nickte nun ebenfalls. „Gut, ihr habt gewonnen. Aber sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt, wenn wir über seiner Leiche stehen.“
 
   Ich schnellte von meinem Stuhl hoch und ging nahe an Karl heran.
 
   „Sag so etwas nicht in meiner Gegenwart, verstehst du?“
 
   Karl nickte und sprach etwas leiser.
 
   „Diese Typen wollen nur ihre Drogen. Wenn Wolf schlau ist, gibt er sie ihnen nicht.“
 
   Ich bestätigte. „Dann lebt er noch, denn er ist schlau.“
 
   Unsere Geisel räkelte sich in ihrem Stuhl und schrie uns zu:
 
   „Ihr kapiert es nicht, oder? Wenn er im Zirkel ist, gibt es keine Rettung für ihn.“
 
   Karl schnellte mit drei weiten Schritten zu dem Mann und packte ihn an der Gurgel.
 
   „Ich dachte, du weißt nicht, was der Zirkel ist?“
 
   Der Mann zuckte zurück.
 
   „Ich sagte, ich weiß nicht, wo er ist.“
 
   Das war genug. Trotz der Folter hatte er uns nicht alle Informationen gegeben, die wir wollten. Ist das zu fassen? Noch vor wenigen Minuten war ich schockiert über die Brutalität meines Mitstreiters und jetzt würde ich der Geisel am liebsten selbst die Augen ausstechen. Was war nur los mit mir? Zielstrebig ging ich auf den Mann zu und starrte ihn wutschnaubend an.
 
   „Sag mir, was der Zirkel ist, oder ich schneide dir noch ein paar Finger ab.“
 
   Der Mann hatte schon zwei Finger eingebüßt. Ich selbst war es, der ihm die Hände verbunden hatte, damit er nicht verblutete und jetzt starrte er mich angsterfüllt an und ich fühlte mich wie der Unmensch, der sie ihm abgeschnitten hatte.
 
   „Schon gut, ich weiß nicht alles darüber, aber was ich euch sagen kann, ist folgendes. Es sind immer zehn Männer, die in einem Glaskasten im Kreis angeordnet sitzen und einer tödlichen Situation ausgesetzt werden. Das Prinzip entstammt dem russischen Roulette. Die Kunden wetten hohe Summen darauf, wer von ihnen sterben wird. Wie das genau abläuft weiß ich nicht, angeblich ändern sie die Regeln ständig. Sicher ist, dass, wer einmal im Zirkel sitzt, ihn nur im Leichensack verlässt. Niemand hat jemals lebend den Zirkel verlassen. Niemand.“
 
   Ich schluckte laut und drehte mich weg.
 
   „Wir müssen diesen Zirkel finden“, sagte ich.
 
   „Und dann?“, meinte Danny.
 
   Karl durchschnitt die Fesseln und packte den Mann an den Schultern, zog ihn auf die Beine und sagte:
 
   „Wer wettet auf den Tod anderer Menschen?“
 
   Der Mann rieb sich die Handgelenke, die rote Spuren von den Fesseln aufwiesen.
 
   „Es sind eben Kunden, die genug Geld haben um sechsstellige Summen zu verwetten. Ich kenne diese Leute nicht. Ich weiß nur, dass sie über die Mittel verfügen um mitzuspielen.“
 
   Karl stieß den Mann vor sich her.
 
   „Bring uns zu Brownie. Wir werden mitspielen und im richtigen Moment zuschlagen. Seid ihr dabei, Jungs?“
 
   Danny starrte mich fragend an.
 
   „Haben wir eine sechsstellige Summe um mitzuspielen?“
 
   Ich nickte. „Wir haben zwanzig Millionen.“
 
   Danny rollte mit den Augen. „Die Drogen? Wir wissen doch gar nicht, wo sie sind.“
 
   „Ja“, erwiderte ich, „aber das müssen die ja nicht wissen.“
 
   Karl lachte und stieß den Mann vor sich her. „Wir fahren mit deinem Wagen. Bring uns zu Brownie.“
 
    
 
   Wir fuhren in einem aktuellen Modell von Toyota, nicht meine bevorzugte Marke, aber für den Zweck geeignet. Es war ein Kombi, spießiges Modell, aber gut ausgestattet mit sämtlichem Schnickschnack, hauptsächlich überflüssige Spielereien, die dem Fahrer ein Gefühl von Lebensqualität vorgaukelten. Ein Navigationssystem fehlte, was für heutige Verhältnisse ein schweres Minus darstellte, aber ansonsten hatte der Wagen alles, was ein Fahrzeug dieser Kategorie braucht. Wie immer hatte ich mir einen Platz in der hinteren Reihe reserviert, damit niemand meine Schweißausbrüche mitbekam, jedoch war meine Sorge im Augenblick unbegründet. Es ging mir besser, als es mir in den vergangenen Jahren jemals gegangen war, ich war über mich selbst erstaunt. Offensichtlich wuchs ich über mich hinaus. Eine Autofahrt ins Ungewisse ohne Schweißausbruch stellte für mich schon eine Herausforderung sondergleichen dar, die ich im normalen Leben vermutlich nicht überlebt hätte, doch heute war alles anders. Sogar ich.
 
   Brownie wohnte in einer miesen Gegend, die ich ohne Polizeieskorte niemals freiwillig aufgesucht hätte, doch Karl fuhr mit einer Selbstverständlichkeit in diese Zone der Stadt ein, als wäre er hier zuhause. Dannys verdreckte Kneipe hätte in dieser Zone drei Sterne haben können und ich fragte mich, wer hier freiwillig wohnen würde, wenn er mit einem Drogendealer befreundet war, der sechsstellige Summen verlangte, um in einem seiner Etablissements Pokern zu dürfen. Dieser Brownie musste schwer unterbezahlt sein, wenn er sich keine bessere Gegend leisten konnte.
 
   Am Straßenrand häufte sich der Hausmüll der Bewohner, die Tonnen quollen über, es gab kaum Geschäfte und wenn ich eines entdeckte, sah es aus, als verkaufe es Lebensmittel, die ihre legalen Zeiten längst überdauert hatten. Die Schaufenster dieser Geschäfte waren meist mit angeklebten Folien bedeckt, weil die Glasscheiben zertrümmert waren, vermutlich eingeschlagen von Bewohnern der Straße. Der Gestank erreichte mich selbst durch die geschlossenen Fenster und ich konnte mir kein schlechteres Leben vorstellen, als in diesen kriminell verseuchten Straßen. Hier lebte der Kaffeesatz der Gesellschaft und ich fühlte mich ebenso unwohl wie Danny, der sich neugierig aber angeekelt umsah. Keiner von uns hatte sich jemals in einer solch üblen Gegend aufgehalten und wir starrten uns schockiert an, als unsere Geisel den Wagen vor einem Haus stoppte, dass dringend ein Hinweisschild, das vor Einbruchsgefahr warnte, benötigt hätte. Selbst Karl blickte verwundert drein und sagte:
 
   „Hier?“
 
   Der Mann zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und drehte sich zu uns um.
 
   „Ja, hier. Also gut. Hört mich an. Brownie kennt mich als James. Wir kennen uns gut. Ich preise euch als potentielle Kunden für den Zirkel an. Ihr seht nicht aus, als hättet ihr genug Geld, also tut wenigstens ein wenig arrogant, sonst kauft er uns das niemals ab, verstanden?“
 
   Karl nickte. „Gehen wir.“
 
   Wir stiegen aus und nahmen den Gestank einer verdreckten Straße auf, der so widerlich war, dass unser aller Nasen sich rümpften. James ging voraus und drückte die Tür auf, die uns in einen Hausflur brachte, der noch fürchterlicher stank, als die Straße selbst.
 
   „Stinkt’s hier nach Pisse?“, fragte Karl. James stieg unbeirrt die Treppen in das nächste Stockwerk hinauf. Wir folgten ihm wortlos. Je höher wir stiegen, umso mehr nahm der Gestank zu. Es roch wirklich wie in einem öffentlichen Pissoir, das nur eventuell einmal im Jahr gereinigt wurde.
 
    
 
   James pochte an die Tür vor der wir standen. Schlossallee, zweiter Stock. Über diesen Gedanken musste ich schmunzeln. Sekunden später öffnete ein junger, weißer Mann, knapp zwei Meter groß, langes blondes Haar, schlank, leicht muskulös und sportlich, die Tür. Er trug ein Polohemd der Marke Boss und eine Jogginghose von Adidas, grüßte uns mit einem Peace und stellte sich seitlich zur Tür, sodass wir an ihm vorbei treten konnten. Wir folgten James, der den Weg scheinbar kannte und gelangten in ein luxuriöses Wohnzimmer. Es roch nach teurem Parfüm, der Gestank der Straße war vollends verschwunden und die Möbel sahen teuer und edel aus. Die Einrichtung war ausgewählt gemütlich und die breite Ledercouch sicher nicht billig. Ich sah eine markenteure Stereoanlage auf einer Bar und auf den Glasregalen teure Getränke stehen. Edelste Teppiche zierten den Mahagoniholzboden und die Ölgemälde an der Wand sahen beinahe wie Originale aus, vermutlich waren sie es auch. Diese Anhäufung von Luxus passte in diese Gegend wie ein Ferrari zu einer Arbeiterfamilie in Deutschland. Ein echter Kulturschock.
 
   Als wir uns auf der Couch platzierten, sahen wir den Gastgeber an. Brownie, ein weißer Mann im besten Alter, kaum dreißig Jahre alt, ich schätzte ihn vorsichtig auf sechs- oder siebenundzwanzig, wohnhaft in einer Gegend, in der Luxus selten bis gar nicht anzutreffen ist, in einer Wohnung voller preisgekröntem Reichtum. Sein gastfreundlicher Blick galt definitiv uns, denn er lebte offensichtlich allein. Ich warf James einen Blick zu, endlich mit dem Geschäftlichen zu beginnen, er nahm mich tatsächlich wahr und reagierte. Ich fühlte mich geehrt.
 
   „Also, Brownie, wie laufen die Geschäfte?“
 
   Brownie stellte sich neben die Bar und zeigte auf die exquisiten Flaschen in den Regalen.
 
   „Wollt ihr was trinken oder was rauchen?“
 
   Karl winkte ab:
 
   „Wir wollen in den Zirkel. Kannst du uns reinbringen?“
 
   Brownie winkte lässig ab:
 
   „Kein Problem. Ich setze euch auf die Warteliste. Dauert ein paar Wochen, aber dann seid ihr drin. Wollt ihr wirklich nichts trinken?“
 
   Ich erhob mich und ging zu ihm an die Bar, zeigte auf eine blaue Flasche.
 
   „Dieser Johnny dort. Kann ich ein Glas von dem bekommen?“
 
   Brownie drehte sich zu der Flasche um, die ich ihm gezeigt hatte und lächelte. „Ja, gute Wahl. Du kennst dich aus, was?“
 
   Ich nickte ihm zu und beobachtete, mit welch kellnerischer Leichtigkeit er mir meinen Drink fertigte.
 
   Er nahm einen Tumbler, gab zwei Eiswürfel hinein und füllte das Glas zur Hälfte mit Whiskey. Ich nahm es gern entgegen, ein solch kostbares Tröpfchen bekomme ich selten, und nahm einen kleinen Schluck. Hm, ein Hochgenuss. Er sah es mir an und sagte:
 
   „Du gefällst mir. Bist’n Feinschmecker. Weißt, was gut is. Wie heißt du?“
 
   „Ich bin Peter. Mir wurde gesagt, du bist Brownie. Ich hatte einen Farbigen erwartet.“
 
   Brownie lachte laut. „Ja, das höre ich öfter. Ich stehe auf Brownies, esse sie dauernd. Unsere Spitznamen suchen wir uns nicht aus, sie werden uns gegeben, nicht wahr?“
 
   Ich nickte. „Stimmt wohl. Aber, sag mal, wieso wohnst du in dieser verdreckten Gegend? Offenbar geht es dir doch gut und du könntest dir eine bessere leisten?“
 
   Brownie lachte wieder. „Stimmt. Aber ich mag diese dekadenten Leute nicht. Warst du mal in einer besseren Gegend, dann wirst du feststellen, dass alles teurer ist. Das Angebot ist dem Reichtum angepasst. Sie verkaufen dir dasselbe Gemüse wie hier, nur kostet es das Doppelte. Jeden Tag klingeln irgendwelche Vertreter an deiner Tür, weil sie wissen, dass du Geld hast um das es zu feilschen lohnt. Nein, hier ist es ruhiger. Sobald die Straße stinkt, in der du wohnst, lassen sie dich in Ruhe. Das ist mir wichtig.“
 
   Ich grinste über diese Aussage, aber ich konnte es auch nachvollziehen.
 
   „Ich verstehe. Du hast gern deine Ruhe. Da haben wir etwas gemein.“ Aus den Augenwinkeln sah ich ein hämisches Grinsen auf Dannys Gesicht erscheinen.
 
   Brownie goss sich ebenfalls einen Whiskey ein und stieß mit mir an.
 
   „Darauf trinke ich. Nicht jeder versteht mich, aber du tust es.“
 
   Ich trank einen weiteren Schluck dieses edlen Getränks und stellte dann mein Glas ab.
 
   „Wo wir uns so gut verstehen. Ich brauche deine Hilfe. Ich muss wissen, wie man als Opfer in den Zirkel gerät. Kannst du mir darüber etwas sagen?“
 
   Ich hatte schon als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte bemerkt, dass wir einen guten Draht zueinander hatten und hoffte nun, dass er mir ein paar Informationen, die uns weiterhelfen konnten, zuspielen würde. Er war in der Tat ein redseliger Geselle.
 
   „Aber logisch. Jeder kann in den Zirkel gehen, ganz freiwillig. Es beginnt mit zehn Teilnehmern und wenn du als letzter übrig bleibst, gewinnst du den Jackpot. Dann bist du Millionär. Auch für die Anwärter gibt es eine Warteliste. Aber ich würde es nicht empfehlen. Die Chance, dass du dieses Spiel überlebst steht neun zu eins.“
 
   „Ja“, sagte ich, „das ist in der Tat eine miese Quote.“
 
   „Genau mein Reden. Schlechte Quote und so. Besser, du spielst auf der anderen Seite. Gleich morgen startet eine neue Runde. Soll ich dich reinbringen?“
 
   Ich riss vor Überraschung die Augen auf.
 
   „Ich dachte, es gibt eine Warteliste?“
 
   „Ja, tut mir Leid, aber ich kann dich in die Zuschauerloge mitnehmen, wenn du willst.“
 
   Ich jubelte innerlich. „Kannst du uns alle in die Zuschauerloge mitnehmen?“
 
   Brownie zuckte zurück. „Oh Mann, das tut mir leid, aber mehr als einer geht nicht. Eigentlich sind Zuschauer gar nicht erlaubt, deshalb gibt es nur sehr wenige Plätze für die Loge. Die ist für Leute gedacht, die bei der nächsten Runde einsteigen wollen, damit sie sich einen Eindruck verschaffen können, verstehst du?“
 
   Wieder nickte ich ihm zu. „Verstehe ich sehr gut. Ich gehe gerne mit dir hin.“
 
   „Cool. Bring dir aber was zu trinken mit, die Bedienung kommt nur einmal die Stunde. Soll ich euch jetzt auf die Warteliste setzen?“
 
   „Natürlich“, erwiderte ich. 
 
   Brownie setzte uns auf die Liste, wir gaben ihm falsche Namen an und verschwanden wieder aus dieser stinkenden Straße und wir waren froh darüber, aber morgen würde ich sehen, was der Zirkel wirklich war und ich war zum Zerbersten gespannt…
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   Wolf wurde bereits erwartet, als sie den Zielort erreicht hatten. Der Fahrer des schwarzen Van’s hatte sie in einen Hinterhof manövriert und den Wagen in einer Garage abgestellt. Vier Männer zerrten Wolf aus dem Fahrzeug, nachdem sie ihn seiner Handschellen entledigt hatten. Zunächst brachten sie ihn in einen Nebenraum, der einem ärztlichen Behandlungszimmer glich. Ein älterer Mann im weißen Arztkittel behandelte Wolfs Hand und verband sie fachmännisch. Wolf griff sich unbemerkt ein kurzes Stück Gipsschiene, das auf dem Behandlungstisch lag und schob es sich in den Hosenbund. Ein Messer oder eine Schere wäre ihm lieber gewesen, jedoch war die Gipsschiene das Einzige, was auf dem Tisch lag. Schließlich wurde er in einen größeren Raum gebracht, in dem eine Reihe Stühle an der Wand standen. Wolf sah sich in einer Art Wartezimmer wieder und nahm auf einem der Stühle Platz. Diesmal ersparten sie ihm die Handfesseln und ließen ihn allein, doch war ihm klar, dass eine Flucht unmöglich war, denn im Flur des Gebäudes wimmelte es nur so von Männern, die den Black Spiders angehörten. Angespannt lauschte Wolf den einhergehenden Geräuschen. Draußen unterhielten sich zwei Männer über den bevorstehenden Abend. Wolf entnahm der Unterhaltung, dass schon in wenigen Stunden eine neue Runde des Zirkelspiels begann. Zehn Männer, die dem Tod ins Auge blicken und im Angesicht des Todes auf eine Millionen Dollar hofften, sollten sie das Spiel überleben. Irrtümlicherweise nahm er an, einer dieser zehn Männer zu sein, doch heute sah der Plan anders aus. Es dauerte eine Weile, bis die aus dem Flur dringenden Geräusche verstarben und es still wurde. Das geschäftige Treiben, sowie die Gespräche verebbten urplötzlich, als wäre etwas Überraschendes eingetreten, was alle in die Flucht geschlagen hatte. Wolf schlich lauschend zur Tür und legte ein Ohr an das kalte Holz. So sehr er auch horchte, er vernahm nicht das leiseste Geräusch. Was war da draußen los? Hatte das Spiel ohne ihn begonnen? Langsam drückte er die Türklinke nach unten, bedacht darauf, keinen Laut zu verursachen. Als die Tür einen Spalt weit offen stand, riskierte er einen Blick. Überrascht stellte er fest, dass der Flur menschenleer war. Er trat hinaus und blickte zur Ausgangstür. Eine metallene Feuerschutztüre, die sich unbewacht zehn Meter den Gang runter befand. Er musste es wagen. Auf leisen Sohlen schlich er durch den Gang und erreichte die Tür ohne ein Geräusch. Er drückte die Türklinke und verharrte kurz. Es half kein Drücken oder Ziehen, die Tür war fest verschlossen. Ein Sicherheitsschloss, nicht sehr schwer zu knacken, doch ohne jegliches Werkzeug ein Ding der Unmöglichkeit. Resignierend zog er sich zurück und lief den Gang in entgegen gesetzter Richtung zurück. Leise schlich er an sein Wartezimmer vorbei und folgte dem Gang bis zu einer nach rechts verlaufenden Biegung. Er drückte sich an die Wand und spähte um die Ecke. Auch hier war niemand zu sehen. Der Gang endete vor einer weiteren Tür und Wolf überlegte, ob er es riskieren sollte. Von der gesunden Neugier eines Gesetzeshüters angetrieben schlich er heran, zog die Tür kurzerhand auf und spähte in einen engen Raum, der auf der rechten Wandseite eine große Glasfront aufwies. Er trat ein und blickte durch die Fensterscheibe nach unten in einen großen Glaskasten, in dem zehn im Kreis angeordnete Stühle aufgestellt waren. Die Stühle schienen mit den Beinen am Boden festgeschraubt zu sein, Wolf konnte die Winkeleisen erkennen. Jenseits des Kastens befand sich ein Zuschauerraum mit etwa fünfzig Sitzplätzen. Eine Putzkolonne war gerade dabei, die Gänge zwischen den Stühlen auf Sauberkeit zu prüfen. Das also war der Zirkel. Hier fand dieses perverse Spiel des Todes statt, bei dem es wieder einmal nur ums Geld ging. Die drei Frauen fegten durch den Zuschauerraum und Wolf erkannte, dass auch sie die schwarze Spinne auf der Hand tätowiert hatten. Selbst die Putzfrauen gehörten dieser Gang an, die ihre Einnahmen nicht nur mittels Drogenverkauf tätigten. Wolf befand sich direkt über dem Wettbüro, wie es der Fahrer bezeichnete, und blickte sich in dem kleinen Raum um. Hier gab es zehn Sitzplätze, einfache Holzstühle, die direkt vor der Glasfront platziert waren, damit der Zuschauer eine gute Sicht auf das unter ihm stattfindende Geschehen hatte, und er vermutete, dass es sich hierbei um die VIP-Lounge handelte. Möglicherweise würde er auch den Big Boss antreffen, sobald das Spiel begann. Wenn hier auf das Sterben unschuldiger Menschen gewettet wurde, musste es sich um große Geldsummen handeln, die zum Einsatz kamen, denn das besondere Angebot dieser Veranstaltung beinhaltete das Beobachten sterbender Menschen, eine perverse Spielleidenschaft, die sicher ihresgleichen suchte und fand. Wolf war angewidert. Dennoch blickte er sich fachmännisch um. Der Raum war, abgesehen von den Stühlen, leer, es gab keine Schränke oder Tische oder ähnliches, lediglich eine weitere Tür, gegenüber der Zugangstür über die Wolf hierher gelangt war. Mit zwei großen Sätzen hatte Wolf die zweite Tür erreicht und prüfte nach, ob auch sie unverschlossen war. Dummerweise war sie fest verschlossen und Wolf wurde klar, warum sie ihn ungefesselt in diesen Räumen gelassen hatten. Hier konnte er nichts anrichten, nur warten bis irgendetwas geschah. Im selben Augenblick hörte er hinter sich ein Geräusch. Er vernahm die Schritte mehrerer Männer, die sich dem Zuschauerraum näherten. Wolf wurde nervös und überlegte, was er tun könnte, doch letztendlich hatte er kaum eine Wahl. Es gab nichts für ihn zu tun, resignierend setzte er sich auf einen guten Platz der Zuschauerloge und blickte gelangweilt nach unten in den gläsernen Käfig des Todes, als hinter ihm eine bekannte Stimme grüßte:
 
   „Welche Freude, Sie wiederzusehen, Wolf. Wie ich sehe, fühlen Sie sich schon wie zu Hause.“
 
   Wolf nickte gelangweilt, während mehrere Männer auf den restlichen Stühlen Platz nahmen. Bill Fuller setzte sich neben Wolf und grinste arrogant:
 
   „Sind Sie ebenso aufgeregt wie ich es bin? Es geht gleich los, ich kann es kaum erwarten.“
 
   Wolf drehte seinen Kopf wie in Zeitlupe zu Fuller.
 
   „Sie sind pervers, wissen Sie das?“
 
   Bill Fuller schmunzelte dreist.
 
   „Was bedeutet schon pervers? Wer legt die Grenzen fest? Es ist nur ein Wort. Ich für meinen Teil genieße die Show wie alle anderen auch. Können Sie sich vorstellen, wie groß die Warteliste der Menschen ist, die unbedingt einmal mitspielen möchten? Ich gebe den Menschen lediglich, was sie wollen. Angebot und Nachfrage, Sie verstehen?“
 
   Wolf blickte angeekelt nach unten und beobachtete, wie zehn Männer, nur mit Hosen bekleidet, mit großen, gut lesbaren Zahlen von eins bis zehn mit schwarzer Farbe auf den Brustkorb gemalt, barfuss in den Zirkel gebracht wurden. Sie setzten sich und legten die Hände auf die Armlehnen der Stühle, während zwei Mitarbeiter die Hände der Spieler durch die Schlaufen zogen und diese festzurrten. Schließlich prüften sie, ob die Männer ihre Hände noch bewegen konnten und verließen den Raum. Der Zirkel wurde geschlossen und die Männer warteten auf den Start dieser tödlichen Runde.
 
   „Was verdienen Sie bei der Sache“, fragte Wolf.
 
   „Lieber Freund, es geht mir doch nicht ums Geld.“
 
   Wolf lachte auf. „Ha, natürlich nicht!“
 
   „Schön“, gab Fuller zu, „umsonst ist es natürlich nicht. Der Grundeinsatz beträgt einhunderttausend Dollar, um es ein wenig spannender zu gestalten, aber seien wir doch ehrlich. Den meisten geht es nicht ums Geld. Dabei sein ist alles.“
 
   Wolf schüttelte missmutig den Kopf und lenkte seinen Blick wieder auf den Zirkel. Mittlerweile wurden die Zuschauer in den vor dem Zirkel angebrachten Saal geführt. Zwei Platzanweiser wiesen den Gästen ihre Plätze zu und sorgten für einen reibungslosen Ablauf. Als alle auf ihren Stühlen saßen und erwartungsvoll in den gläsernen Zirkel starrten, gab einer der Platzanweiser ein Zeichen nach oben. Fuller hob kurz die Hand, um auszudrücken, dass er verstanden hatte, dann hob er ein kleines, ultramodernes Funkgerät an seinen Mund und sprach hinein:
 
   „Es geht los. Lasst das Spiel beginnen.“
 
   Sekunden später erlosch das Licht im Saal, nur im Zirkel blieb  es an und beleuchtete die gefesselten Spieler, wie  die Filmstars bei einer Veranstaltung. Nur gab es hier keinen Oskar zu gewinnen. Wolf blickte gebannt in den Zirkel. Die Zuschauer waren ausgeblendet, aus einem Lautsprecher ertönte Bocelli‘ s Time to Say Goodbye und im hinteren Teil des Glaskastens öffnete sich eine kleine Klappe. Fuller klopfte Wolf  kurz auf die Schulter, um auf sich aufmerksam zu machen. 
 
   „Jetzt kommt die Einführungsrunde. Das ist ein traditioneller Teil, der meine Organisation repräsentiert. Diese Runde nennt sich The Black Spider. Wir setzen eine schwarze Spinne in den Zirkel und warten, bis sie angreift. Sie wurde ausgehungert und ist dadurch äußerst aggressiv. Sie wird bis zu fünf Minuten im Zirkel bleiben. Hat sie bis dahin niemanden gebissen, gehen wir zu Runde zwei über. Interessant daran ist der doppelte Überraschungseffekt. Ich bin sicher, sie wird jemanden beißen, wir wissen jedoch nicht, wen sie beißen wird und darüber hinaus wissen wir auch nicht, ob derjenige an dem Biss sterben wird“, erklärte Fuller.
 
   „Was ist das für eine Spinne?“, fragte Wolf.
 
   „Es handelt sich selbstverständlich um die tödlichste Spinne der Welt“, erklärte Fuller stolz, „Eine Atrax robustus, die berühmte Trichternetzspinne. Ich habe mir persönlich ein ganzes Duzend aus Sydney kommen lassen. Das besondere bei diesen Spinnen ist ihr Gift. Ein Nervengift, das die Muskulatur nach und nach lähmt. Es lähmt selbst die Atemmuskeln. Erreicht das Gift das Herz, ist eine Rettung unmöglich. Nur wenige Menschen haben einen Biss dieser Spinne überlebt, ohne rechtzeitig ein Gegengift zu erhalten. In diesem Falle wurden die Opfer stets von einem Weibchen gebissen. Sie müssen wissen, die Weibchen sind zwar etwas größer, haben aber kleinere Giftbeutel. Den Männchen steht sechs Mal mehr Gift zur Verfügung als den Weibchen. Komischerweise ist das Gift dieser possierlichen Tierchen nur für Menschen und Primaten gefährlich. Ein Hund oder eine Katze spürt kaum eine Wirkung. Erstaunlich, nicht?“
 
   Wolf blickte in den Zirkel. Eine kleine, etwa zweieinhalb Zentimeter messende, schwarze Spinne krabbelte geschwind durch die Öffnung in den Zirkel, geradewegs auf die schweigende Männerrunde zu. Wolf war sich sicher, dass Fuller ausdrücklich darauf geachtet hatte, dass es sich ausschließlich um männliche Exemplare handelte. Die gefesselten Mitspieler blieben ruhig, einige schlossen die Augen, doch Wolf erkannte bei zwei Spielern, dass sie schwitzten und leicht zitterten. Mit aller Willenskraft konnten sie ihre Angst nicht verbergen. Die Trichternetzspinne krabbelte geradewegs auf einen dieser Männer zu, als könne sie die Angst riechen oder gar spüren. Mit einem Satz sprang sie dem Mann ans Schienbein und biss zu. Sie biss gleich zwei Mal, Wolf hatte den Eindruck, sie würde gar fauchen, obwohl er wusste, dass das unmöglich war, doch erschien sie ihm derart aggressiv, dass Wolf den Atem anhielt. Nach dieser stürmischen Attacke ließ sie sich zu Boden fallen, krabbelte ein paar Schritte zurück und hielt kurz inne. Offensichtlich verschnaufte sie, während die anderen Mitspieler gebannt den Atem anhielten und mit weit aufgerissenen Augen jede Bewegung, jeden Atemzug der kleinen, schwarzen Spinne verfolgten. Erneut klopfte Fuller Wolf auf die Schulter.
 
   „Achten Sie auf den Mann, der gerade gebissen wurde. Das müssen Sie gesehen haben.“
 
   Der gebissene Mann trug die Zahl Acht auf der Brust und Wolf ahnte, dass der eine oder andere Zuschauer bereits jubelte, sollte er auf die Acht gewettet haben. Der Mann hatte sein verletztes Bein angehoben, er schwitzte leicht und stöhnte leise, kaum hörbar, mehr ein sinnloses Murmeln, der Schmerz der beiden Spinnenbisse war offensichtlich nicht ganz so schlimm, wie er gedacht hatte. Indes krabbelte die Spinne zu dem Nebenmann mit der Sieben auf der Brust und stellte sich vor dem Mann auf die Hinterbeine, hob ihren Oberkörper in die Höhe und setzte zum Biss an. Der Mann hob langsam die Beine, wie in Zeitlupe, um die Spinne nicht zusätzlich zu reizen und doch eine Chance zu haben, einem Biss zu entgehen. Seine nackten Füße waren direkt über ihr, als sie mit einem Satz nach oben sprang und dem armen Kerl in die Fußsohle biss. Er zuckte mit den Beinen nach oben und biss die Zähne zusammen, doch die Spinne krabbelte geschwind am Stuhlbein hoch über seinen Schoß nach oben. Kaum hatte sie den nackten Brustkorb erreicht, schüttelte sich der Mann um sie loszuwerden und die Spinne biss erneut zu. Der Mann neben ihm hechelte mittlerweile schon etwas schneller, das Atmen fiel ihm sichtlich schwer, während die Atrax weiter nach oben krabbelte und über das Kinn des Nebenmannes auf den Mund kletterte. Der Mann spuckte und prustete um das tödliche Krabbeltier davonzujagen, doch die Spinne biss ihm in die Lippe. Fuller warf sich euphorisch auf seinem Stuhl zurück.
 
   „Autsch, das war äußerst ungünstig. Ein Biss ins Gesicht ist keine schöne Sache.“
 
   Die Männer hinter ihm machten Oh und Wolf hielt sich die Ohren zu. Dieses perverse Spektakel wurde nur noch durch die Spielleidenschaft dieser kranken Zuschauer übertroffen.
 
   Der Mann öffnete den Mund und packte die Spinne mit den Zähnen, biss kräftig zu und spuckte sie dann davon. Sie flog weit durch die Luft, klatschte gegen die Glasscheibe und fiel leblos zu Boden. Der Mann spuckte noch ein paar Mal, während seine Lippe so schnell anschwoll, dass Wolf befürchtete, sie würde gleich aufplatzen. Offenbar setzte die Wirkung des Giftes an empfindlichen Stellen schneller ein, denn der Mann röchelte, als wäre ihm bereits der ganze Hals zu geschwollen. Seine Augen tränten und seine Beine krampften, während der Mann neben ihm, der zuerst gebissen worden war, zwar am ganzen Körper zitterte, jedoch augenscheinlich besser dran war. Das Zittern war krampfhaft, sein Röcheln leise und sein Zustand stabil. Das Befinden von Nummer Sieben hingegen sackte rapide ab. Krampfhaft versuchte er zu atmen, wobei weißer Schaum aus seinem Mund drang. Er hatte einen Biss an der Fußsohle, einen am Brustkorb und einen Dritten in die Lippe abbekommen und sein Körper begann den Kampf des Todes schon nach Sekunden, während sein Nebenmann zwei Bisse ins Schienbein ertragen musste und etwas stärker schwitzte als zuvor, er zitterte, als wäre ihm kalt, atmete etwas mühsamer, aber es schien ihm deutlich besser zu gehen, als seinem Nachbarn. Fuller meldete sich wieder mit Begeisterung zu Wort:
 
   „Jetzt kommt es darauf an wer zuerst stirbt. So spannend war es schon lange nicht mehr.“ 
 
   Wolf grunzte und drehte sich weg, er konnte es nicht mehr mit ansehen, während die Männer um ihn herum vor Anspannung fast ohnmächtig wurden. Weder der Spieltrieb noch eine perverse Störung brachten Wolf dazu, wieder hinzusehen, vielmehr war es seine Neugierde, er beobachtete, wie mittlerweile beide Männer von Krämpfen heimgesucht wurden und immer lauter schrien, sie klammerten sich so stark an den Armlehnen fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten und ganz plötzlich riss der Mann mit der Nummer Sieben die Augen weit auf, sein Mund stand offen, doch er konnte nicht mehr atmen. Vor allen Augen ließ er sein Leben, sein Körper entspannte sich, seine Hände ließen los und er entschwand. Als seine Lider die Augen verschlossen, wussten alle Zuschauer, dass er gestorben war, während der Andere immer noch wie wild zuckte und krampfte. Verzweifelt versuchte er sich von den Fesseln loszureißen, doch die Lederschlaufen hielten ihn am Stuhl. Er schrie und kämpfte noch weitere, endlose Sekunden bis das Gift sein Herz erreichte und ihn aus dem Leben riss. Kraftlos sackte er in seinem Stuhl zusammen, während die anderen Spieler grinsten und sich entspannten. Sie hatten diese Runde überlebt und damit eine neue, reelle Chance auf eine Millionen Dollar erwirkt. Fuller und die anderen jubelten und sprangen von ihren Stühlen auf. Das Licht im unteren Saal wurde eingeschaltet und Wolf sah, wie fast alle Zuschauer ihre Wettscheine zerrissen und zu Boden fallen ließen. Bis auf einen. Ein älterer Mann im teuren Anzug hielt seinen Schein in die Höhe und jubelte. Er schrie mehrmals gewonnen, gewonnen und freute sich über seinen Erfolg. Wolf konnte das Ganze nicht fassen. Er befand sich definitiv in der Hölle. Dieses Spektakel sprengte seine ohnehin schon angeschlagene Vorstellung von Perversion, sein Weltbild und nicht zu vergessen sein Glaube an das Gute im Menschen. Er war, in der Tat, im Zentrum des Bösen gelandet und das Schlimmste war, dass niemand auf dieser Welt wusste, wo er war…
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   Noch niemals in meinem quälenden Leben war ich so gespannt wie heute. Ich war so erwartungsvoll, dass ich sogar meine Ängste vergaß. Karl fuhr, wie immer, wie eine gesengte Sau durch die dunklen Straßen und ich zitterte vor Aufregung und nicht, wie sonst, vor Angst. Es war so unglaublich, dass es mir schon wieder Angst machte.
 
   Ach, was rede ich, natürlich war alles fast wie immer, ich klammerte mich an den Haltegriffen fest und befürchtete, sie auszureißen, ich zitterte wie Espenlaub und legte ein gespieltes Lächeln auf, damit mir niemand etwas nachweisen konnte. Ich war peinlich wie immer. Meine Beine weich wie Pudding, mein Gesicht bleich, wie das eines Toten, und mein Magen knurrend und warnend, in eben dem Zustand, den ich vor zwei Tagen meinem Chef beschrieben hatte. In meinem jetzigen Zustand würde mich jeder Arzt für mindestens zwei Wochen krankschreiben und doch musste ich diese Sache durchstehen, denn es ging um meinen Bruder Wolf, der in höchster Lebensgefahr schwebte und ich war der Einzige, der ihm helfen konnte. Zugegeben, Danny und Karl waren auch noch da, aber in den Zirkel ging heute nur einer von uns und das würde ich sein, warum nur ausgerechnet ich?
 
   Die beiden hatten mich rührend aufgebaut und vorbereitet um diese Sache lebend durchzustehen, doch in der Tat hatten sie mich nur noch mehr verängstigt, weil sie mir verdeutlichten, wie groß die Gefahr, in die ich mich begab, war. Um meinen Bruder retten zu können, hätte ich gern schweres Geschütz mitgenommen, einen kleinen, handlichen Raketenwerfer, ein leichtes Maschinengewehr in Taschenmessergröße und eine vollständige Kampfeinheit des Sonderkommandos, doch war mir auch klar, dass es so nicht funktionieren würde, denn die Bande der schwarzen Spinnen war nicht gerade dämlich und noch viel weniger waren sie zimperlich mit ihren Feinden. Brownie erwartete uns in seiner Wohnung und hatte uns vorgewarnt, dass nur ich bei ihm einsteigen dürfe, zudem müsse ich während der Fahrt zum Zirkel eine Papiertüte über den Kopf ziehen, damit ich den Zielort nicht wiederfinden könne, aber wenigstens hatte er erlaubt, ein Getränk mitzubringen, weil die Kellnerin nur einmal die Stunde kommt. Auch wenn ich mich wunderte, bei den hohen Einsätzen nur einmal die Stunde eine Bedienung zu Gesicht zu bekommen, stellte ich keine Fragen und wir hatten uns beraten, was wir daraus machen könnten. Wir vermuteten, dass Waffen im Zirkel nicht erlaubt sein würden, selbst ganz kleine warfen Fragen auf, also was könnte man tun, um genügend Unruhe zu stiften, um meinem Bruder eine Flucht zu ermöglichen. Es gab eine einstimmige Idee, die das Rennen um die Bewaffnung gewann. Eine Flasche Whiskey ohne Whiskey. Ein Molotow-Cocktail. Wir füllten also einen knappen Liter Superplus, das ganz teure Zeug, in eine Flasche Johnny Walker und verschlossen sie ordnungsgemäß. Ich steckte mir ein Taschentuch aus Stoff, sowie ein Feuerzeug in die Hosentasche und hoffte das Beste. Ich musste lediglich im richtigen Augenblick das erlaubte Getränk entzünden, in die Menge werfen und Wolf hätte genügend Ablenkung um zu flüchten. In mein Feuerzeug hatte Karl einen winzigen Peilsender eingebaut, damit sie mir sicher folgen konnten. Während ich die Show genoss, würde meine beiden Mitstreiter in den Zirkel einbrechen und eine von Karl organisierte Waffengewalt über die bösen Jungs ergehen lassen.
 
   In allen gut durchorganisierten Unternehmen gab es sicher schlechtere Pläne als die Unseren, aber letzten Endes war ich derjenige, der das Feuer legen musste und auf meine Frage, was die schwarzen Spinnen mit mir machen würden, wenn sie mich dabei erwischten, wie ich ein Molotowcocktail in die Säle warf, antworteten sie nur, das wird schon. Ich fragte mich immer noch, was diese Aussage bedeuten könnte, da stoppte Karl den Wagen und sagte die schockierendsten Worte, die ich je gehört hatte:
 
   „Wir sind da!“
 
   Ich zuckte zusammen. „Jetzt schon?“, fragte ich und sah Dannys mitleidigen Blick. Er kannte mich mittlerweile recht gut und wusste mich einzuschätzen. Ich vermutete schwer, er wusste um meinen Zustand sehr gut Bescheid und hätte mir nur zu gern unter die Arme gegriffen, wie er es schon einmal in einem öffentlichen Bus getan hatte, aber er konnte nichts tun, wir alle waren freiwillig hier und Brownie wartete sicher schon.
 
   „Vielleicht fahren wir noch einmal um den Block?“, fragte ich halb flüsternd.
 
   Karl sah mich fragend an. „Wozu?“
 
   Ich blickte aus dem Fenster. „Falls wir verfolgt wurden.“
 
   Karl wurde etwas ernster. „Ist alles klar mit dir?
 
   Ich nickte.
 
   „Warum sollte uns jemand gefolgt sein? Niemand weiß, was wir vorhaben.“
 
   Karl hatte natürlich recht, aber ich war einfach noch nicht so weit. „Stimmt“, gab ich zu, „aber wir könnten noch eine Zigarette rauchen, oder nicht?“
 
   „Ich dachte, du rauchst nicht?“
 
   Danny stieß Karl an und flüsterte ihm etwas zu, dann stieg er aus und kam von Außen an meine Tür, während Karl sitzen blieb und das Peilgerät prüfte, mit dem er mich zu verfolgen gedachte. Danny öffnete mir die Tür und zog mich aus dem Wagen, ich ließ es geschehen und stand schließlich mit zitternden Knien vor ihm. Er sah mich an und grinste:
 
   „Du siehst jämmerlich aus, weißt du das?“
 
   Ich fand das nicht nett. „Wenn ich so aussehe, wie ich mich fühle, dann war das ein Kompliment, nicht wahr?“
 
   Dannys Grinsen wurde breiter. „Du fühlst dich schlechter als jämmerlich?“
 
   Ich nickte ihm zu.
 
   „Ich will nicht weinerlich klingen, aber ich fühle mich erbärmlich.“
 
   Danny schlug mir lachend auf die Schulter. „Du klingst weinerlich.“
 
   „Danke, das baut mich ungemein auf“, erwiderte ich.
 
   „Gern geschehen. Aber, was anderes. Mal ganz im Ernst. Wir müssen davon ausgehen, dass dein Bruder heute sterben wird. Kannst du damit leben?“
 
   Ich zuckte zusammen. „Du sollst so nicht über meinen Bruder sprechen“, zeterte ich. Danny klopfte mir beschwichtigend auf die Schulter.
 
   „Aber wenn du jetzt nicht da rein gehst, wirst du nichts an dieser Tatsache ändern können. Du kannst es verhindern, aber du musst jetzt los. Brownie wird nicht lange auf dich warten, hast du das verstanden?“
 
   Ich hatte verstanden und meiner Ängste zum Trotz wusste ich, dass es keinen anderen Weg gab, ich musste es tun, jetzt oder Wolf wäre tot. Danny hatte recht und ich musste los. Mit zittrigen Beinen ging ich auf Brownies Haus zu, während Danny mir nachblickte. Als die Tür hinter mir zufiel, stieg Danny wieder in den Wagen ein und Karl manövrierte das Auto um die nächste Ecke, während ich das urinverseuchte Treppenhaus bestieg und schließlich an Brownies Wohnungstür klopfte.
 
   „Komme gleich“, rief er mir zu, ich wartete und schwitzte. Mit dem Taschentuch wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und schloss die Augen. Denk an etwas Schönes, etwas Positives. Was Besseres hatte mir meine Therapeutin nie beigebracht und ich kämpfte mit billigen Mitteln um meine Beherrschung, doch nur ein einziger Gedanke schoss mir immer und immer wieder durch den Kopf.
 
   Heute war der Tag, an dem ich sterben würde, heute war der letzte meiner Tage, ich ahnte es, es konnte nicht besser werden. Ein angsterfüllter Trottel wie ich, im Kampf gegen ein berüchtigtes Drogenkartell, angefüllt mit blutrünstigen Männern, die jeden töteten, der sich ihnen in den Weg stellte. Ich war erledigt. Sie würden mir, genau wie den anderen, die Augen ausstechen und mich in der Gosse verrotten lassen. Denk an was Schönes, was Positives… verdammt, ich fand nichts Positives in dieser Sache. Ich fand nur den Tod. Er lachte mir zu, er winkte und ich hatte nichts Besseres zu bieten, als eine alte Flasche Scotch, gefüllt mit einem Brandbeschleuniger, der kaum einen Dollar verschlungen hatte. Brownie riss die Tür auf und mich aus meinen Gedanken.
 
   „Peter, schön, dich zu sehen“, sagte er übermütig und überaus gut gelaunt. Ich war schockiert über so viel gute Laune und stand da, wie eine verkrümmte Krüppeleiche. Brownie sah mich erstaunt an:
 
   „Was ist los? Geht’s dir nicht gut?“
 
   Ich rappelte mich auf, stellte mich gerade hin und grinste so gut es nur ging.
 
   „Ich bin bereit für ein Abenteuer. Können wir los?“
 
   Brownie lachte nur und ließ mich ein:
 
   „Nicht so schnell, wir haben noch Zeit. Ich habe dich extra so früh eingeladen, damit wir uns noch ein wenig unterhalten können. Lass uns noch was trinken.“
 
   Ich schluckte schwer, während ich mich zur Bar vorkämpfte. Den Kampf gegen meine Ängste hatte ich bereits verloren und Brownies Blick, ich konnte ihn von hinten spüren, sprach Bände.
 
   „Du siehst nicht gut aus, was ist los mit dir?“
 
   „Schlecht geschlafen“, murmelte ich, „ich brauche einen Drink.“
 
   Brownie ließ sich nicht zweimal bitten, er hechtete hinter die Bar und stellte eine Flasche Scotch auf den Tresen, dieselbe, die ich beim letzten Besuch angefordert hatte.
 
   „Das ist deiner, oder? Ich habe es nicht vergessen.“
 
   Ich nickte. „Ein edler Tropfen und ein guter Gastgeber. Können wir uns setzen?“
 
   Er nahm das Kompliment mit einem Lächeln zur Kenntnis und führte mich, mit zwei Gläsern in der Hand, zur Couch, während ich ihm mit der Flasche Scotch folgte. In der Innentasche meines Jacketts zerrte der russische Molotow mit seinem Gesamtgewicht an meiner Haltung, doch ich biss die Zähne zusammen und schaffte es bis zur Couch, ließ mich fallen und öffnete den kostbaren Whiskey aus Brownies gut situierter Bar. Er hatte die Gläser in meiner Nähe auf dem Tisch abgestellt und ich füllte sie bis zum äußersten Rand mit dem angebräunten Stoff aus dem die Träume sind. Brownie starrte mich überrascht an.
 
   „Mann, du hast es aber nötig. Schlimmen Tag gehabt?“
 
   Ich nickte. „Sehr schlimm.“
 
   „Dann spülen wir ihn runter“, sagte Brownie und erhob sein übervolles Glas. Ich machte es ihm nach und verschüttete ein paar Tropfen, weil ich so sehr zitterte. Dann tranken wir und ich schwöre bei Gott, schon der erste Schluck dieses kostbaren Teufels beruhigte mich ungemein. Dieses hervorragende Prachtexemplar eines Whiskeys half mir wirklich über den Berg, allerdings spülte ich das ganze Glas auf einmal hinunter und liebäugelte schon mit der Flasche um es nachzufüllen, während Brownie nur den Kopf schüttelte und sagte:
 
   „Für diesen Zweck habe ich weniger kostbare Rachenputzer in meinem Repertoire.“
 
   Ich füllte mein Glas auf und lächelte ihn entschuldigend an, dann spülte ich auch das zweite Glas hinunter und spürte die wärmende Wirkung in Kehle, Rachen und Magen.
 
   „Es wirkt nur bei den Teuren“, erwiderte ich, als ich das zweite Glas leer hatte. Brownie lachte laut und bestätigte erneut, dass er mich mochte.
 
   „Trotzdem, mach langsam. Wir haben heute noch etwas vor.“
 
   Beim dritten Glas hielt ich mich zurück und goss die übliche, dezente Fingerhutportion ein. Brownie lachte immer noch über mich, aber nicht, weil ich eine Lachnummer war, sondern weil er mich für richtig Cool hielt. Wie dem auch sei, nach einer Weile machten wir uns auf den Weg. Ich stülpte mir eine Papiertüte über den Kopf, die in einer Ablage unter der Konsole auf mich gewartet hatte, nachdem ich meinen Platz auf dem Beifahrersitz eines alten, völlig verrosteten Fords eingenommen hatte, doch Brownie zog sie mir sogleich wieder herunter.
 
   „Lass den Scheiß weg, ich vertraue dir.“
 
   So langsam hatte ich wirklich den Eindruck, wir wären Freunde. In einer anderen Welt wäre es sogar möglich gewesen, hier war es nur Schall und Rauch, eine Illusion, die mein billiges Theaterstück zu einer Farce werden ließ. Andererseits fühlte ich mich geehrt, bezüglich meiner schauspielerischen Leistung, die seit einigen Minuten auf dem Prüfstand war und offensichtlich standhielt. Eine genauere Prüfung würde folgen, wenn wir in der Höhle des Löwen angekommen sein würden. Bis dahin konzentrierte ich mich auf meine aktuelle Position in einem verdreckten, alten Auto, das Brownies Strategie unterstrich, sich seine Lebensqualität nicht anmerken zu lassen. Der Wagen stank fürchterlich und ich fragte mich, ob er lange genug intakt blieb, um das Ziel erreichen zu können. Offenbar konnte Brownie meine Gedanken lesen und sprach mich darauf an.
 
   „Keine Sorge, wir wechseln das Auto in Kürze.“
 
   Ich nickte nur und dachte an den Peilsender in meinem Feuerzeug, der meinen Mitstreitern den Weg wies, sollte er funktionieren. Brownie fuhr in eine etwas bessere Gegend und lenkte den Wagen in eine kleine Doppelgarage, die direkt neben einem alleinstehenden Einfamilienhaus stand.
 
   „Wir sind da“, sagte er zufrieden und stieg aus. Ich tat es ihm gleich und blickte auf den zweiten Wagen, der in der Garage geparkt war. Ein schwarzer Porsche Cayenne Turbo S, ein deutsches Fabrikat, das auf mich etwas spießig wirkte. Ich stieg ein und prüfte kritisch die Innenausstattung. Brownie schien stolz auf diesen Wagen zu sein, deshalb teilte ich ihm meinen Eindruck lieber nicht mit und sagte höflich:
 
   „Schickes Auto, wirklich.“
 
   „Danke. Das Monster hat ganze fünfhundertfünfzig Pferde unter der Haube, ist das zu glauben?“
 
   Ich murmelte ein Wow, obwohl ich mich fragte, wozu man soviel Pferde benötigte. Wäre der alte Ford sauber gewesen, hätte er mir völlig gereicht. Andererseits saß ich überaus bequem in dem teuren Ledersitz und der Wagen roch neu, ein Geruch, den ich schon immer als äußerst angenehm empfand. Die Ausstattung war ausgesprochen hochwertig, doch wollte ich gar nicht wissen, wie lange man arbeiten musste, um sich ein solches Gefährt leisten zu können. Im Drogengeschäft sicher nicht sehr lange, aber ein Küchenhelfer wie ich dürfte sicher mehr als ein Leben benötigen.
 
   Mit augenfälliger Vorsicht lenkte Brownie den Wagen aus der engen Garage und fuhr sanft über die Straße. Ich freute mich, denn Karls Fahrstil war prägend für meine Angstzustände, wohingegen Brownie‘s deutlich angenehmer war. Ich fühlte mich viel sicherer und genoss die Spritztour, wobei ich mich über meine Ruhe und Entspanntheit wunderte. Offenbar hatte ich die richtige Strategie gefunden, mich gezielter zu kontrollieren, indem ich mir ständig das Bild meines Bruders vor Augen hielt. Er fehlte mir und ich konnte es kaum erwarten, ihn aus den Fängen der Drogenmafia zu befreien, ich wusste nur noch nicht wie, also hielt ich es wie Danny, der stets sagte: das wird schon, und irgendwie beruhigte mich dieser Spruch mittlerweile auch.
 
   Wir fuhren eine Weile, bis wir den Stadtrand erreichten, wo Brownie in die alte Reederei einbog, ein sichtlich altes und vor allem renovierungsbedürftiges Gebäude, an dem schon seit Jahren niemand mehr Interesse zeigte. Eine gute Wahl für ein derart kriminelles Unternehmen, weitab vom Schuss, abseits jeder befahrenen Straße und beinahe unsichtbar gelegen, im Schutz alten Baumbestandes und von unzähligen, kleineren Gebäuden gesäumt, die eine Übersicht unmöglich machten. In welchem Gebäude hier das Event stattfand war nicht festzustellen, das Gelände lag im Dunkel der Nacht, es schien nirgendwo Licht zu brennen, diese Bande hatte sich perfekt abgesichert.
 
   „Die alte Reederei?“, fragte ich, in der Hoffnung, Brownie ein paar Informationen zu entlocken.
 
   „Genial, was? Kein Mensch interessiert sich für das alte Gelände. Man sieht schon aus zwei Meilen Entfernung, wenn jemand heranfährt, niemand bleibt unentdeckt und doch weiß keiner, wo sich der Zirkel genau befindet.“
 
   Toll. Damit hatte er mir erzählt, was ich mir schon gedacht hatte. Mit diesen spärlichen Informationen konnte ich nichts anfangen.
 
   „Wo ist der Zirkel denn?“, fragte ich scheinheilig.
 
   „Wirst du gleich sehen.“
 
   Klar, dachte ich und hoffte, dass mein Peilsender seine Arbeit zuverlässig tat und meine heimlichen Begleiter rechtzeitig begreifen werden, dass sie auf dem Präsentierteller lagen, sobald sie auf das Gelände zufuhren.
 
   „Was passiert denn, wenn jemand ohne Einladung anfährt?“, gab ich mich neugierig.
 
   Brownie zeigte auf zwei kleinere Gebäude, die vor den Größeren standen und zwischen denen wir gleich hindurch fuhren.
 
   „Da oben auf den Dächern stehen die Wachen. Sie warnen den Sicherheitsdienst, falls Unbefugte das Gelände betreten.“
 
   „Sicherheitsdienst?“
 
   „Klar. Was denkst du denn?“, prahlte er.
 
   Ich schluckte einen Kloß hinunter und betete für Karl und Danny. Brownie lenkte den Wagen zwischen den beiden Gebäuden hindurch und winkte durchs Glasdach nach oben. Ich konnte einen Mann mit einem Gewehr in der Hand erkennen, der auf dem Dach stationiert war und ein Handzeichen zurückwarf. Sicher hatte er auch ein Funkgerät und noch sicherer befand sich ein weiterer auf dem Dach des zweiten Gebäudes. Im Augenblick konnte ich nichts weiter tun, als abzuwarten und sehen, was passiert. Meine beiden Freunde waren auf sich allein gestellt und ich konnte nur hoffen, dass Wolf wirklich hier war. Wenn James, der Lagerleiter, recht behielt, dann war er im Zirkel und ich würde ihn schon bald wiedersehen.
 
   Brownie parkte den Wagen vor einem der größeren Gebäude und wir stiegen aus. An einer wirklich sehr vergammelten Tür stand ein Mann im schwarzen Anzug, der Brownie kurz grüßte und zur Seite ging, sodass wir eintreten konnten.
 
   „Sieht nicht sehr einladend aus“, murmelte ich, während Brownie voraus ging. 
 
   „Soll es auch nicht“, erwiderte er leise und führte mich in einen langen Flur der auf halber Strecke an einer halb offenstehenden Tür vorbeiführte. Ich warf einen kurzen, verstohlenen Blick hinein. Offensichtlich eine Art Wartezimmer. Eine Reihe Stühle stand an der Wand, sonst schien der Raum leer zu sein.
 
   „Hinter den Kulissen sieht es nie sehr schön aus“, bemerkte Brownie, als wolle er dieses zweifelhafte Etablissement verteidigen. Ich schwieg und folgte ihm bis zu einer Tür, an der der Flur endete. Brownie öffnete sie, ging hinein und wartete, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte. Ich trat ein und überblickte den kleinen Raum. Zehn Stühle standen vor einer Glasfront und ich konnte nur zwei freie Plätze ausmachen. Wir waren die letzten, wenn ich es richtig verstand und Brownie deutete auf den Stuhl, der für mich reserviert war. Ich setzte mich und nickte dem Mann, der neben mir saß, höflich zu. Er reagierte sofort und hielt mir die Hand hin.
 
   „Bill Fuller, freut mich.“
 
   Ich schüttelte die mir gereichte Hand und stellte mich ebenfalls vor. Brownie saß zu meiner Rechten und warf einen Gruß zu Bill Fuller hinüber, dann zwinkerte er mir beinahe unmerklich zu und ich wusste, wer hier der große Boss war. Nachdem wir unserer Höflichkeitspflicht nachgekommen waren, blickten alle durch die Glasfront, auch ich verschaffte mir einen ersten Eindruck und stellte fest, dass wir auf einer höheren Etage saßen, denn mein Blick führte ein paar Meter in die Tiefe. Unter mir lag ein großer Glaskasten, der mit zehn im Kreis angeordneten Stühlen ausgestattet war. Jenseits des Glaskastens war eine Art Zuschauertribüne mit etwa fünfzig Sitzplätzen und kaum hatte ich das System überblickt, öffnete sich eine Tür am Rande des Zuschauerraumes und zwei gut gekleidete Männer traten ein, hielten die Tür auf und ließen die Gäste ein. Die Sitzplätze füllten sich und Brownie flüsterte mir zu:
 
   „Gleich werden die Spieler eingelassen.“
 
   Gebannt starrte ich in den Glaskasten hinunter. Der Zirkel, nichts weiter als ein Glasraum mit zehn Stühlen. Beinahe hätte ich vermutet, hier eine Runde Reise nach Jerusalem beobachten zu dürfen, doch ich wusste, dass das Wunschdenken war. Ich hatte mittlerweile genügend Informationen erhalten, um zu wissen, dass es hier um Leben und Tod ging. Dann kamen die Spieler. Zehn Männer, nur in langen Hosen gekleidet, den Oberkörper frei, barfüßig und unrasiert, traten sie ein, nahmen auf den Stühlen Platz und legten die Arme auf die Armlehnen ihrer Stühle. Jeder von ihnen trug eine große Ziffer zwischen eins und zehn auf dem Brustkorb, offensichtlich mit schwarzer Farbe aufgetragen. Jetzt traten zwei Anzugträger ein und zogen die Hände der Spieler durch lederne Schlaufen an den Armlehnen, zerrten sie fest und prüften noch einmal, ob die Spieler ihre Hände noch bewegen konnten. Ich riss die Augen auf und schluckte. Der Mann mit der Nummer zehn war mein Bruder Wolf…
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   Wolf saß in einem so kleinen Raum, dass er sich kaum rühren konnte. Eine Kammer von kaum zwei Quadratmetern Größe. Er hatte diese Nacht im Sitzen geschlafen, obwohl man von Schlaf kaum reden konnte. Er lehnte mit dem Rücken an der kalten Wand und saß mit dem Hintern auf dem ebenso kalten Betonboden. Die Stunden, die er hier verbracht hatte, hatten ihm klar gemacht, dass er auf seinen letzten Auftritt wartete. Nachdem er den Zirkel aus der Zuschauerperspektive erlebt hatte, war ihm klar geworden, dass es so gut wie keine Überlebenschance gab. Man hatte ihm eine Flasche Wasser gegeben und ihn nach dem Zirkel hier eingesperrt, in einem Raum ohne Fenster, ohne Licht, ohne Möbel. Bill Fuller hatte ihm erklärt, dass er diesen Raum erst wieder verlassen würde, wenn der nächste Zirkel startete. Sein Zirkel, sein letztes Abenteuer. Wolf döste vor sich hin, als sich die Tür seines Gefängnisses öffnete. Bill Fuller trat ein und kniete sich zu ihm hinunter, stellte eine weitere Flasche Wasser neben Wolf ab und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.
 
   „Letzte Gelegenheit, mein Freund. Sagen Sie mir, wo sich meine Ware befindet und ich erspare Ihnen den Zirkel.“
 
   Wolf starrte ins Leere. „Ich soll die Chance auf eine Millionen Dollar sausen lassen? Können Sie vergessen.“
 
   Fuller grinste. „Ganz, wie Sie wollen.“
 
   Bill Fuller zog eine Sprühdose hervor und besprühte Wolfs Beine. Wolf blickte erstaunt auf:
 
   „Was tun Sie da?“
 
   „Keine Sorge, ich kümmere mich um ein wenig zusätzliche Spannung. Sie erinnern sich an die erste Runde des Spiels? Die traditionelle Runde?“
 
   Wolf nickte. „Die Trichternetzspinne.“
 
   „Ganz recht“, erwiderte Fuller und hielt die Spraydose vor Wolfs Gesicht. „Dieses Spray hier ist ein Botenstoff, der besagte Spinnen fürchterlich aggressiv macht. Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich langweilen. Um Ihre Erinnerung aufzufrischen, die beiden Männer, die gestern von der Spinne angegriffen wurden, haben ebenfalls einen Spritzer dieses Sprays erhalten, bevor es losging. Allerdings deutlich weniger, als ich Ihnen gerade auf die Beine gesprüht habe.“
 
   Wolf blickte auf seine Schienbeine und murmelte:
 
   „Das macht es in der Tat spannender.“
 
   Fuller erhob sich und trug sein arrogantes Grinsen zur Schau: „Genießen Sie die Show, Wolf.“
 
   Wolf nickte. „Das werde ich.“
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Karl blickte auf den Peilsender, während Danny zu den Gebäuden der alten Reederei blickte.
 
   „Ist ziemlich dunkel, da unten. Hast du ein Signal?“
 
   Karl verglich das Peilsignal auf seinem Monitor mit den Gebäuden, die wenige hundert Meter vor ihm lagen.
 
   „Siehst du das große Gebäude dort drüben?“, fragte Karl.
 
   „Das mit dem kaputten Fenster?“
 
   Karl nickte. „Das Signal ist eindeutig.“
 
   „Sicher? Dann gib Gas. Wir holen ihn da raus.“
 
   Karl hielt jedoch inne. „Negativ. Wenn wir da runter fahren, werden wir entdeckt, bevor wir da sind.“
 
   Dannys Blick fixierte die zwei vorgelagerten, kleineren Gebäude an, zwischen denen man durch fahren musste, um zu den Hauptgebäuden zu gelangen.
 
   „Vielleicht können wir bis zu den kleinen Häusern fahren und von dort aus zu Fuß gehen.“
 
   Karl schüttelte den Kopf.
 
   „Diese Gebäude bieten einen hervorragenden Beobachtungsposten. Ich könnte mich zwar täuschen, aber wenn diese Bande schlau genug ist, werden sie ein paar Männer auf den Dächern postiert haben. Ich jedenfalls würde das tun.“
 
   „Denkst du wirklich?“, fragte Danny verunsichert.
 
   Karl wendete den Wagen und fuhr einige Meter zurück. An einem Waldstück stellte er den Wagen an den Straßenrand und stieg aus.
 
   „Dieses Waldstück bietet guten Schutz und endet unten am Hügel. Wir werden von hier aus zu Fuß gehen.“
 
   Er öffnete den Kofferraum und reichte Danny ein kurzes Maschinengewehr.
 
   „Das ist eine Uzi SA23. Pass auf, dass sich nicht versehentlich ein Schuss löst. Die Handballensicherung ist eingedrückt.“
 
   Danny nahm die Waffe entgegen und sah sich den kleinen Knopf am Handballen an. Die Waffe war entsichert. Mit größtem Respekt drückte er den Knopf und sicherte die Waffe. Karl nickte ihm zu:
 
   „Aber vergiss nicht, die Sicherung zu lösen, bevor du abdrückst, sonst sind wir beim ersten Feindkontakt erledigt. Und ballere nicht wild drauf los, du hast nur vierzig Schuss pro Magazin und die sind bei Dauerfeuer in null Komma nichts weg.“
 
   Er reichte ihm zwei Reservemagazine und warf sich eine gleichwertige Waffe um die Schulter. Schließlich zog er noch zwei Handfeuerwaffen aus dem Kofferraum, und reichte eine davon an Danny weiter.
 
   „Steck die auch noch ein. Sicher ist sicher. Es ist eine Glock P80 mit dreiunddreißig Schuss. Pass auf, das Magazin ist schwerer als die Waffe selbst, das macht sie etwas unhandlich. Benutz sie am besten auf  kurze Distanz, für alles andere nimm die Uzi. Alles klar?“
 
   Danny nickte beeindruckt über die Waffenkunde seines Mitstreiters. Bevor er noch etwas sagen konnte, war Karl bereits im Wald verschwunden und Danny hetzte hinterher.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Wolf kauerte in seinem Gefängnis und schnaubte vor Wut. Dieser verdammte Verbrecher manipulierte sein eigenes Spiel und verdiente sich eine goldene Nase dabei, als hätte er noch nicht genug Drogengeld verdient. In jeder Spielrunde des Zirkels spielten fünfzig Spieler mit. Bei einem Mindesteinsatz von Einhunderttausend Dollar pro Menschenleben kassierte er bei jeder Runde, die er gewann, fünf Millionen. Vermutlich setzte er eine größere Summe, wenn Wolf ins Spiel kam. Das schmierige Spray lag wie ein schleimig dünner Film auf seinen Beinen. Wolf wagte nicht, es wegzuwischen, denn dann hätte er es auch an den Händen, was möglicherweise zur Folge hätte, dass die Spinne an ihm hoch kroch. Eins war sicher, das achtbeinige Biest würde ihn direkt angreifen und er wird sterben, so wie die anderen Spieler, die gestern an den Bissen starben. Erst jetzt wurde Wolf klar, weshalb die Spinne so systematisch die beiden Mitspieler angegriffen hatte. Das Spiel war manipuliert und in wenigen Stunden wäre er, Wolf, das nächste Opfer. Er musste sich etwas einfallen lassen…
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Danny kletterte hinter Karl her, bis der die Hand hob und ein Stopp andeutete. Sie waren bisher im Schutz der Bäume völlig geräuschlos den Hang hinuntergerutscht und waren scheinbar unentdeckt geblieben. Danny lugte über Karls Schulter.
 
   „Was ist?“
 
   Karl blickte durch die Bäume:
 
   „Von hier aus kann ich auf die Dächer der kleinen Gebäude sehen. Sieh dir das an. Ich hatte recht.“
 
   Danny beugte sich ein wenig über Karls Schulter und entdeckte zwei Männer auf den Dächern.
 
   „Ein Hoch auf deinen Weitblick, Karl. Was machen wir jetzt?“
 
   Karl zog einen Schalldämpfer aus der Tasche und schraubte ihn auf seine Glock.
 
   „Kannst du klettern?“
 
   „Klar, wie ein Affe.“
 
   Karl setzte seine Waffe an und peilte das Ziel an:
 
   „Das muss jetzt schnell gehen. Sieh zu, dass du da rauf kommst, wir brauchen die Funkgeräte der beiden.“
 
   Es folgten zwei dicht aufeinanderfolgende Schüsse, die erstaunlich leise waren. Der Schalldämpfer tat sein Werk und die zwei Posten klappten auf den Dächern zusammen. Karl hatte exakt gezielt, eine Routineübung für ihn, ein Todesurteil für die beiden Wächter, die ihren Dienst auf den Dächern der kleinen Gebäude absolvierten. Danny rannte los und kletterte aufs erste Dach, als würde er derlei Übungen täglich vollziehen. Mit müheloser Präzision eroberte er die beiden Funkgeräte und stieß nach einer geraumen Weile auf Karl am Fuß der beiden Gebäude.
 
   „Was hast du so lange da oben gemacht?“, fragte Karl ungeduldig.
 
   „Schneller ging es nicht“, erwiderte Danny leise. „Was willst du überhaupt mit den Funkgeräten?“
 
   Karl rollte mit den Augen. „Was denkst du denn. Wir müssen davon ausgehen, dass sich diese Wächter regelmäßig mit der Zentrale kurzschließen, um zu bestätigen, dass alles in Ordnung ist.“
 
   Danny nickte zustimmend, während Karl seine Waffe prüfte.
 
   „Ab jetzt sollten wir schussbereit sein. Peter ist in dem Gebäude dort drüben. Weitere Wachposten kann ich nicht entdecken, aber es ist sehr dunkel und wir sollten auf alles gefasst sein, also halt die Augen offen, verstanden?“
 
   Danny nickte wieder und sie marschierten los.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Wolf konnte im Angesicht seines bevorstehenden Todes nicht schlafen. Er saß in seiner Kammer und kauerte nach wie vor in völliger Dunkelheit, nahm gelegentlich einen Schluck Wasser zu sich und wartete auf das Unvermeidliche. Als es schließlich soweit war, erhöhte sich sein Puls aufs Unermessliche. Die herannahenden Schritte taten ihre Wirkung, mit jedem Schritt näherte sich der Tod. Wolfs Aufregung nahm unaufhörlich zu, er sprang auf die Beine und wartete ungeduldig, dass die Tür aufgeschlossen wurde.
 
   „So, mein Freund. Es ist soweit“, sagte Brutus, der in der Tür erschien. Wolf bekam einen trockenen Mund, ließ sich kraftlos aus der Zelle zerren und folgte den Männern zum Zirkel. Das Spiel würde gleich beginnen…
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   Irgendwie fühlte es sich an, als hätte ich eine wichtige Zieletappe auf meinem Weg erreicht. Ich starrte in den Zirkel und sah meinen Bruder. Er saß auf einem der im Kreis angeordneten Stühle und sah sehr müde aus. Seine rechte Hand war mit einem Wundverband versehen, offensichtlich war er verletzt. Sah aus, als wäre die Hand geschient und die Lederschlaufe drückte vermutlich schmerzhaft auf die Verletzung. Es tat furchtbar weh, ihn so zu sehen. Er hatte schwarze Augenränder und wirkte ein Jahrzehnt älter.  Es brach mein Herz in Stücke. Ich erinnerte mich an meine Aufgabe und an die Flasche in der Innentasche meines Jacketts, eine kleine Brandbombe, die ich irgendwann zum Einsatz bringen musste. Mir war nicht klar, wie dick das Glas dieser Front war, vor der ich saß. Was wenn ich die Bombe durchschmeißen würde und das Glas hielt stand? Der Molotow-Cocktail würde direkt vor meinen Augen an der Scheibe zerplatzen und mich augenblicklich in Brand setzen. Blöde Idee. Falls die Flasche das Glas jedoch zerbrach, würde sie in den Zirkel stürzen und ihn in Brand setzen. Da mein Bruder an seinem Stuhl gefesselt war und nicht aus dem Zirkel flüchten konnte, würde ich ihn den Flammen zum Fraß vorwerfen, eine noch blödere Idee. Mister Molotow musste warten, genauso wie ich, es musste sich eine bessere Gelegenheit ergeben. Brownie beugte sich zu mir herüber und sagte:
 
   „Pass auf, gleich beginnt die Eröffnungsrunde. Die Gäste haben ihren Einsatz getätigt. Jeder hat auf die Nummer eines Spielers gesetzt. Stirbt der Mann mit der richtigen Nummer, so wird der Einsatz verzehnfacht. Der Gewinn beträgt eine Million Dollar.“
 
   Ich war baff. Eine Million Dollar für ein Menschenleben. Eine gute Diskussionsgrundlage für meine nächste Therapiestunde.
 
   „Das heißt, ein Gast kann zehn Runden spielen und zehn Millionen gewinnen, falls er alle Runden trifft?“
 
   „Nein, nicht ganz. Der Einsatz verdoppelt sich mit jeder Runde. Da in Runde Neun nur noch zwei Spieler übrig sind, gibt es keine zehnte Runde.“
 
   Soweit hatte ich das Spiel verstanden, einzig die Tatsache, dass die Spieler freiwillig mitspielten, musste ich anzweifeln, da ich wusste, dass mein Bruder niemals freiwillig dabei sein würde und dass die Black Spiders uns alle tot sehen wollten, machte auch klar, dass sie Wolf niemals am Leben lassen würden, selbst dann nicht, wenn er alle Runden überleben würde. Hinter mir bat irgendjemand um Ruhe, dann ging das Licht aus und Bocellis Time to say Goodbye ertönte aus irgendwelchen Lautsprechern. Licht brannte nur noch im Zirkel. Wolf hatte bisher nicht einmal zu mir hochgeblickt und jetzt, da wir alle im Dunklen saßen, würde er mich erst recht nicht mehr sehen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte gegen die Scheibe geklopft, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, damit er wusste, dass er nicht allein war. Was sollte ich nur tun? Und wo blieben Danny und Karl? Ich hatte im Augenblick nicht das Gefühl, dass unser Plan aufgehen könnte. Neben mir erklärte der Boss der Veranstaltung, dieser Bill Fuller, irgendetwas über eine traditionelle Runde, doch ich hörte nicht hin, starrte nur meinen Bruder an und bekam Panik. Mein Magen drehte sich um und mir wurde schlecht. Nur eine Sekunde bevor ich panisch aus dem Raum gerannt wäre, verstummte die Musik und im hinteren Teil des Zirkels öffnete sich eine kleine Klappe. Jetzt war ich zu gespannt um den Raum zu verlassen, kämpfte gegen die Panik an und konzentrierte mich auf meinen Bruder. Brownie fragte mich halb flüsternd, ob mit mir alles in Ordnung wäre, es war mir peinlich, denn wenn er meine Nervosität bemerkt hatte, würden es die anderen Zuschauer vielleicht auch tun. 
 
   Ich murmelte nur: „Ich bin wahnsinnig nervös vor Spannung“, und Brownie gab Ruhe. 
 
   Mein Blick ruhte nun auf der kleinen Klappe, die sich gerade eben geöffnet hatte, hier tat sich etwas, ein kleiner schwarzer Schatten krabbelte gemächlich in den Zirkel, eine winzige Spinne, ich war beinahe gelangweilt und fragte Brownie:
 
   „Eine Spinne?“
 
   „Die tödlichste Spinne der Welt“, erwiderte Brownie.
 
   „Tödlich?“, schrie ich geradeheraus. Neben mir zischte jemand ein lautes „Pssst“ und ich zitterte vor mich hin. Wenn dieses achtbeinige Etwas tatsächlich tödlich war, dann musste ich hoffen, dass es nicht zu meinem Bruder krabbelte. Gott sei Dank saß er am weitesten von der Klappe weg, aus der die Spinne kroch.
 
   Doch anscheinend nicht weit genug, denn das Krabbeltier raste urplötzlich direkt auf ihn zu, als wäre er der Einzige im Zirkel. Was hatte sie bloß gegen ihn. Ich sprang von meinem Stuhl auf und klopfte gegen die Scheibe, in der Hoffnung, die Spinne würde sich erschrecken und die Flucht ergreifen, doch sie raste zielgerade auf Wolf zu. Hinter mir zog jemand an meiner Schulter. Brownie war nicht einverstanden, dass ich mich gegen die Scheibe drückte und aktiv am Geschehen teilnahm.
 
   „Hör auf damit und bleib auf deinem Stuhl sitzen“, sagte er barsch. Ich war viel zu nervös, setzte mich und wippte mit einem Bein auf und ab.
 
   Die Spinne erreichte Wolfs nackten Fuß, er saß seelenruhig auf seinem Stuhl, verfolgte die Spinne mit seinen Blicken, rührte sich aber nicht. Erst als sie direkt vor ihm war, hob er blitzschnell den Fuß und stampfte die Spinne mit einem kräftigen Tritt nieder. Damit tat er offensichtlich etwas absolut Verbotenes. Ein Spieler durfte sich nicht wehren. Augenblicklich trat einer der drei Aufpasser, die außen um den Zirkel platziert waren, ein und zog eine Pistole aus seinem Halfter. Sein Blick war gnadenlos und ich wusste, er würde Wolf ohne zu Zögern erschießen…
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Das Funkgerät rauschte kurz, dann meldete sich eine Stimme:
 
   „Posten Eins, Statusmeldung.“
 
   Danny starrte Karl fragend an. Der rollte wieder mit den Augen.
 
   „Los, melde dich, sonst schlagen die Alarm.“
 
   Danny drückte den Knopf und antwortete:
 
   „Posten Eins, alles ruhig.“
 
   Karl nickte. Keine Sekunde später krächzte Karls Funkgerät ebenfalls, auch hier wurde eine Statusmeldung abverlangt. Karl betätigte und grinste selbstzufrieden.
 
   „Ich glaube, sie haben es uns abgekauft.“
 
   „Das hoffe ich“, erwiderte Danny und ging weiter. Die Strecke zu den Hauptgebäuden war unbeständig, bot aber immer wieder guten Schutz, da überall wilde Sträucher wuchsen. Das letzte Stück allerdings führte über hundertfünfzig Meter freies Gelände, was Karl ernsthafte Sorgen bereitete.
 
   „Wir müssen uns beeilen. Das letzte Stück rennen wir, so schnell es geht, alles klar?“
 
   Danny stimmte zu. „Denkst du, es sind Wachen auf dem Dach?“
 
   Karl blickte nach oben. „Kann ich von hier aus nicht erkennen. Schlimm ist die Beleuchtung vor der Tür da drüben. Das Licht nimmt uns die Deckung. Wenn da jemand ist, wird er uns sehen und falls es so etwas wie einen Alarm gibt, werden wir ihn gleich hören. Sollte das passieren, dann renn, was du kannst. Wir stürmen die Bude und setzen die Uzi’s ein, verstanden?“
 
   Danny verneinte kopfschüttelnd. „Das halte ich für zu gefährlich. Wir könnten Peter oder Wolf treffen.“
 
   Karl blickte auf sein tragbares Peilgerät.
 
   „Peter ist tiefer im Gebäude, etwa fünfzig Meter weiter rechts. Wenn wir drin sind, sollten wir einen Flur vorfinden, der nach rechts abbiegt. Da müssen wir hin.“
 
   „Alles klar“, bestätigte Danny, „aber wir schießen nicht wild drauf los.“
 
   Karl nickte und brachte seine Uzi in Position.
 
   „Los geht’s!“
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Die Zuschauer starrten fassungslos auf den Zirkel und schrien, schimpften über diesen unverschämten Regelverstoß. Wolf hörte Worte heraus wie Illegal und ein Spieler darf nicht agieren, Todesstrafe und macht ihn fertig. 
 
   Wolf hatte seinen Kampfgeist nicht verloren, im Gegensatz dazu hatte er sogar einen klaren Plan, wahnwitzig zwar, dennoch eine Strategie, die ihm neue Hoffnung gab. Als er im Arztzimmer behandelt worden war, hatte er vom Behandlungstisch unbemerkt eine gebrauchte Gipsschiene eingesteckt, die ihm die entscheidende Eingebung brachte, nachdem Bill Fuller ihm das schmierige Spray auf die Beine gesprüht hatte. Brutus hatte ihm erklärt, dass er im Zirkel auf keinen Fall eingreifen durfte, egal, was passierte, einem Spieler sei es verboten zu handeln. Ein Verstoß würde mit sofortiger Erschießung geahndet. Genau diese Aussage brachte Wolf auf den entscheidenden Plan. Er hatte seinen Verband entfernt und die Gipsschiene darunter eingebunden. Vorher hatte er sich den schmierigen Film von den Beinen über die Hand gestrichen, damit er sie schnell und sanft aus der Gipsschiene ziehen konnte. Anschließend hatte er alles mit dem Verband getarnt. Als er zum Zirkel gebracht wurde, fiel niemandem der bereits bekannte Verband auf, doch seine Hand lag locker unter der Gipsschiene. Die Schlaufen, mit denen er am Stuhl gefesselt wurde, zogen sich straff über den Verband, drückten lediglich auf das harte Gips, nicht aber auf die Hand selbst. Es war keine große Kunst, seine Hand frei zu bekommen, ohne vorher die Schlaufen öffnen zu müssen. Er müsste lediglich mit der nun freien Hand die zweite Hand aus der Schlaufe befreien und das möglichst schnell. Im zweiten Teil seines Planes benötigte er eine Waffe, um die drei Aufpasser, die den Zirkel bewachten aus dem Weg zu räumen. Dies war der gefährlichere Teil, der aber von Brutus gelöst wurde, als er erklärte, dass er im Zirkel auf keinen Fall eingreifen dürfe, da er ansonsten auf der Stelle erschossen werden würde. Wolf war klar, dass sie ihn nicht durch die Glasscheiben erschießen würden, jemand musste den Zirkel mit einer Waffe betreten und Wolfs Handeln war schnell vollbracht, denn Bill Fuller selbst hatte dafür gesorgt, dass die Spinne zuerst Wolf traktieren würde. Er müsste sie im richtigen Augenblick zertreten. Fuller hatte nicht nur dafür gesorgt, dass Wolf handeln konnte, er hatte ihm auch die nötige Schmiere gegeben, die er benötigte, um seine Hand aus der Gipsschiene zu befreien.
 
   Gebannt und höchst konzentriert wartete Wolf auf den Auftritt der Spinne, als sie endlich heraustrat, raste sie augenblicklich auf Wolf zu, genau wie Fuller geplant hatte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er jede Bewegung der Spinne. Als sie ihn erreicht hatte, trat Wolf  blitzschnell zu. Er erwischte sie mit dem Fuß von oben, noch bevor sie angreifen konnte, und zerquetschte sie mit dem nackten Fuß. Das Publikum zeterte, einige Zuschauer sprangen von ihren Sitzen und ein Aufpasser kam augenblicklich in den Zirkel gerannt und griff nach seiner Pistole.
 
   Mit einem Ruck zog Wolf seine Hand aus der Gipsschiene, löste die Schlaufe seiner anderen Hand und sprang auf, während der Wächter kaum begriff, was geschah und nach seiner Waffe tastete. Wolf packte die Hand des Wächters, die bereits auf dem Waffenholster lag und hielt sie dort fest, dann schnellte er mit der Stirn nach vorne und stieß sie wuchtartig dem Wächter auf die Nase. Der Mann wurde von der Wucht des Aufpralls zurückgeschlagen und prallte schmerzhaft mit dem Hinterkopf gegen die Glasscheibe, während Wolf ihm die Pistole aus dem Halfter zog und zwei gezielte Schüsse durch die Scheiben auf die anderen beiden Wächter abgab. Die Glasscheiben zersprangen und splitterten quer durch den Zuschauerraum und die Kugeln verfehlten ihr Ziel nicht. 
 
   Mit einem letzten Fausthieb schickte er den Wächter vor ihm ins Land der Träume und rannte aus dem Zirkel heraus in den Zuschauerraum. Der Ausgang lag greifbar nah, er musste nur durch die Stuhlreihen nach oben rennen, doch dann krachte es in der Zuschauerloge über ihm, genau dort, wo er am Abend zuvor selbst dem Spiel des Zirkels zugesehen hatte, dort, wo Bill Fuller saß. Er blieb kurz stehen und blickte in die Loge. Offensichtlich eine Explosion, der Raum stand lichterloh in Flammen. Wolf wünschte Bill Fuller den Tod, doch im selben Augenblick sah er mitten im Feuer das Gesicht seines Bruders. Entsetzt schrie er auf und drehte sofort um…
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   So nah stand ich noch nie vor einer Ohnmacht, wie in diesem Augenblick. Ich musste etwas unternehmen, bevor der Mann meinen Bruder erschoss, weil er eine Spinne getötet hatte. Hektisch zog ich mein Taschentuch heraus, schraubte den Deckel von meinem Spezialcocktail und stopfte den Stoff weit genug in den Hals der Flasche, dass er sich mit Benzin vollsaugen konnte. Gerade, als ich aufspringen wollte, sah ich, wie Wolf plötzlich frei war, aufsprang und seine starrköpfige Stirn in das Gesicht des bewaffneten Mannes einschlug, sodass der mit dem Hinterkopf gegen die Glasscheibe prallte. Bevor ich den Aufprall auf die Glasscheibe hören konnte, fielen zwei Schüsse und danach die beiden übriggebliebenen Wächter des Zirkels, jetzt war Wolf auch noch bewaffnet. Noch nie hatte ich meinen Bruder in Aktion erlebt, aber jetzt wurde mir klar, warum er in seinem Beruf so erfolgreich war… er konnte zaubern. Auch wurde mir klar, dass er jetzt meine Hilfe benötigte, denn neben mir sprang Bill Fuller auf die Beine und zog eine Waffe. Ich entzündete mein Feuerzeug und entfachte das Stofftaschentuch, den Zünder meiner kleinen 1-Dollar-Bombe, warf sie hinter mich gegen die Wand und duckte mich zu Boden. Die Explosion des Brandbeschleunigers war lauter, als ich erwartet hatte, ein dröhnendes Krachen, gefolgt von einer Hitzewelle, die Bill Fuller und die anderen Zuschauer in die Knie zwang. Sie duckten sich unter den Flammen hinweg, die sofort über die Decke krochen und sich zum Ausgang bewegten. Ich warf einen letzten Blick durch die Fensterfront und blickte Wolf direkt ins Gesicht. Obwohl er auf der Flucht gewesen war, hatte er sich umgeblickt und jetzt hatten wir einen kurzen Moment Blickkontakt. Die Flammen griffen gierig nach mir und ich hatte keine Wahl, ich musste hier raus. Ich hechtete über die erste Stuhlreihe und kroch blitzschnell zum Ausgang, während mir die Flammen bereits die Haare versengten. Mit schnellen Sätzen kämpfte ich mich durch den Flur, während hinter mir Bill Fuller entsetzlich laut schrie: „Bleib stehen, oder ich schieße!“
 
   Ich legte eine bilderbuchartige Vollbremsung hin und blickte nach vorn. Karl kämpfte sich gerade durch den Flur auf mich zu und schrie mir ebenfalls etwas zu.
 
   „Hinlegen, sofort!“
 
   Auch hier reagierte ich, wie ein guter Soldat, der befehlerischen Tönen schon aus Prinzip Folge leistet. Ich warf mich also zu Boden und sah aus den Augenwinkeln den Eingang zur Zuschauerloge. Bill Fuller und drei weitere Männer drängten sich durch den Zugang in den Flur hinein, Fuller gab den angemeldeten Schuss auf mich ab, das heißt auf die Position, an der ich zuvor noch gestanden hatte. Dann ertönte ein teuflisches Stakkato an Schüssen, eine Maschinengewehrsalve, die mein Trommelfell halb zu Tode quälte. Karl hielt seine tödliche Waffe direkt auf den Zugang, während Bill Fuller zurückhechtete und im Feuer des Zuschauerraumes verschwand. Die anderen Männer, die im Flur standen, fielen im Feuergefecht zu Boden, vermutlich tödlich getroffen. Jemand packte mich an der Schulter und zog mich auf die Beine. Danny stand vor mir und brüllte durch das lärmende Spektakel:
 
   „Wo ist dein Bruder?“
 
   Karl drehte sich zu uns um und schrie.
 
   „Los, raus hier, verschwindet. Wir treffen uns draußen!“
 
   Er hielt sich gekrümmt, schoss aber weiter auf den Zuschauerraum, nachdem er mit systematisch gezielten Handgriffen sein Magazin gewechselt hatte. Ich sah das Blut an seiner Schulter und kapierte, dass er sich Fullers Kugel für mich eingefangen hatte. Ich nickte ihm dankbar zu und rannte mit Danny durch den Flur in Richtung des Ausgangs, während das nicht enden wollende Getöse hinter mir tobte, wie ein Krieg und ich hoffte, das Wolf schlau genug war, den Saal rechtzeitig zu verlassen…
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Während Wolf am Zirkel vorbei rannte, ohne den oberen Zuschauerraum aus den Augen zu verlieren, sah er, wie sein Bruder aus dem Raum rannte und aus seinem Sichtfeld verschwand, dann hörte er die Schüsse eines Maschinengewehrs und stoppte abrupt. Was passierte da oben? Plötzlich ertönte hinter ihm ein Schuss, er schien vom Ausgang zu kommen, eine Kugel pfiff nahe an ihm vorüber, er drehte sich um und schoss zweimal in Richtung des Ausgangs. Er musste hier weg, bevor ihm die Munition ausging. Hektisch drehte er um und rannte zum Ausgang. Ein Mann kniete neben der Tür und hielt sich den Bauch. Der Mann hatte auf ihn gefeuert und Wolf hatte zweimal zurückgeschossen. Eine der Kugeln hatte den Mann in den Bauch getroffen. Wenn er in den nächsten zwanzig Minuten keine Hilfe erhielt, würde er verbluten, doch Wolf konnte ihm nicht helfen, rannte aus der Tür hinaus und ums Haus herum. Er musste Peter finden. Als Wolf schließlich die Polizeisirenen vernahm, blieb er stehen und blickte sich um. Jemand hatte die Cops alarmiert, welch ein Glück. Etwas beruhigter lief er weiter ums Haus, direkt auf den Eingang des oberen Zuschauerraumes zu, doch als er um die letzte Ecke bog, sah er nicht nur den Eingang, den er zu gut kannte, vor dem Eingang lag ein Mann reglos auf dem Boden. Als Wolf nahe genug herangekommen war, erkannte er ihn. Danny lag erschossen im Dreck. Wolf beugte sich zu ihm hinunter und suchte einen Puls, als er ihn fand schlug Danny langsam die Augen auf. Wolf war nervös:
 
   „Wo ist Peter?“
 
   Danny schüttelte langsam den Kopf, einmal nach links und einmal nach rechts. Mehrere Polizeifahrzeuge rückten an und bremsten scharf vor dem Gebäude. Als die Cops ausstiegen, schrie Wolf ihnen bereits zu:
 
   „Wir brauchen einen Arzt, beeilt euch, kümmert euch um ihn, er gehört zu uns.“
 
   Dann rannte er in das brennende Gebäude. In der Mitte des Flurs lag ein weiterer Mann, neben ihm eine Uzi. Der Mann hatte eine Kugel in der Schulter, eine weitere in der Stirn und auch diesen Kerl kannte Wolf. Der Einbrecher aus Peters Wohnung. Er fragte sich, was zum Henker, hier passiert war. Wie war Peter hierher gekommen? Aus dem Zuschauerraum schossen die Flammen gefährlich hoch heraus. Dann, mit einem höllischen Knall, zerplatzte die gesamte Glasfront in dem Raum. Wolf sah ein, dass niemand dieses Feuer überlebt haben konnte, wenn er es bis jetzt nicht raus geschafft hatte. Dennoch ging er gefährlich nahe heran und warf einen Blick in den Raum. Falls Peters Leiche dort auf dem Boden lag, wollte er es wissen, doch sein Blick bestätigte ihm, was er ohnehin schon vermutet hatte. Peter hatte es rechtzeitig raus geschafft, die Frage war nur… wo steckte er?
 
    
 
   Als Wolf das Gebäude verließ, wurde Danny gerade in einen Krankenwagen geladen. Wolf stieg hinzu und fuhr mit. Letzten Endes gab es hier am Tatort nichts mehr zu tun. Er konnte Danny befragen und sich im Krankenhaus seine verletzte Hand versorgen lassen. Wenn Peter noch auf dem Gelände war, würden die Cops ihn finden, falls nicht, würde Wolf ihn finden. Er setzte sich neben die Bahre und legte eine Hand auf Dannys Stirn.
 
   „Danny?“
 
   Danny öffnete die Augen. „Hey, Wolf. Schön dich zu sehen.“
 
   Danny sprach leise und klang sehr schwach. Der Krankenwagen fuhr los.
 
   „Wir sind bald im Krankenhaus. Wie fühlst du dich?“, fragte Wolf. Danny versuchte ein Grinsen, doch es gelang ihm nicht.
 
   „Ging schon mal besser“, stöhnte er. Offenbar hatte er starke Schmerzen.
 
   „Danny, weißt du, was passiert ist? Wo ist Peter?“
 
   Dannys Blick war gequält, er wurde immer schwächer, stand kurz vor einer Ohnmacht.
 
   „Danny, bitte. Ich muss wissen wo er ist.“
 
   „Da war dieser Typ hinter ihm her, ich weiß nicht, wer er ist. Er hat Karl erschossen und dann mich.“
 
   „Karl?“, Wolf war verwirrt. „Wer ist dieser Karl?“
 
   „Karl, der Killer, der hinter uns her war. Er war auf unserer Seite. Ist er tot?“
 
   Wolf gab auf und begann, Dannys Stirn sanft zu streicheln.
 
   „Schon gut, Danny, ruh dich erst mal aus. Wir sprechen ein anderes Mal.“
 
   Danny schloss augenblicklich die Augen, offenbar hatte er sie die ganze Zeit über nur mühsam offengehalten. Wolf lehnte sich zurück, seine Glieder schmerzten alle gleichzeitig und er spürte die Strapazen der vergangenen Tage, die Folter und die Schlaflosigkeit. Er brauchte Ruhe und ein paar Stunden Schlaf, danach würde er sich um Peter kümmern. Vermutlich saß er in diesem Augenblick in einem Polizeifahrzeug und fragte sich, wo Wolf sei, egal wie, Morgen würde sich schon alles regeln, doch jetzt brauchte er dringend Schlaf.
 
   Als der Krankenwagen am Ziel eintraf, befand sich Wolf im Tiefschlaf und war kaum wach zu kriegen. Mithilfe einer Bahre brachte man ihn in ein Zimmer, versorgte seine verletzte Hand und ließ ihn schlafen…
 
    
 
    
 
   [bookmark: k32]Kapitel 32
 
    
 
    
 
   Als Wolf die Augen aufschlug, saß der Chief auf einem Stuhl am Fenster. Er hatte das Fenster gekippt und rauchte eine Zigarette. Wolf grummelte.
 
   „Rauchen verboten.“
 
   Der Chief blickte auf und lächelte.
 
   „Da ist er ja wieder. Na, ausgeschlafen?“
 
   Wolf gähnte und streckte sich ausgiebig. Seine Kräfte waren vollständig aufgeladen und er fühlte sich hervorragend. Er blickte auf seine ordentlich verbundene Hand und strich über den frischen Verband.
 
   „Noch Schmerzen?“, fragte der Chief.
 
   „Nein.“
 
   „Wie ich hörte, verloren Sie einen Finger.“
 
   „Ja. Ist unterwegs abgefallen.“
 
   „So meinte ich das nicht. Was ist passiert?“
 
   „Sie wollten mich zum Reden bringen.“
 
   „Folter?“
 
   „Wo ist mein Bruder?“
 
   „Wolf, heute sollten Sie ausnahmsweise mir das Fragen überlassen, wenn Sie erlauben.“
 
   „Chief, haben Sie meinen Bruder gefunden?“
 
   „War er denn da?“
 
   „Ich habe ihn gesehen.“
 
   „Wo?“
 
   „Im Hauptgebäude. Er stand über dem Glaskasten, den sie den Zirkel nennen.“
 
   „Den Zirkel, aha. Welchem Zweck dient dieser Zirkel denn?“
 
   „Er stand in Flammen. Mein Bruder stand mitten drin.“
 
   „Mitten im Feuer?“
 
   Wolf wurde ungehalten.
 
   „Also schön, Sie haben ihn wohl nicht gefunden. Ist Danny schon aufgewacht?“
 
   „Ihr Informant? Ich weiß es nicht. Er wurde heute Nacht operiert.“ Der Chief warf die Zigarette durch den Schlitz aus dem Fenster, während Wolf aufstand und sich streckte.
 
   „Wo wollen Sie hin?“, fragte der Chief.
 
   „Aufs Klo.“
 
   „Ah. Gut, ich warte.“
 
   „Worauf?“
 
   „Falls Sie es nicht bemerkt haben, bin ich gerade dabei, Sie zu verhören.“
 
   Wolf blieb abrupt stehen. „Sie verhören mich?“
 
   „Korrekt. Gehen Sie endlich auf die Toilette.“
 
   Wolf verschwand im Waschraum, während der Chief sich eine weitere Zigarette anzündete. Nach zwei Minuten erschien Wolf wieder. Er hatte sich gekämmt und das Gesicht gewaschen, sodass er wieder etwas mehr Farbe auf den Wangen hatte.
 
   „Rauchen verboten.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Na los. Verhören Sie mich.“
 
   Der Chief legte los:
 
   „Sie haben mich im Regen stehen lassen. Vor drei Tagen wurde das Dezernat angegriffen. Die verdächtige Gruppierung namens Black Spider steht im Fokus meiner Ermittlungen. Sie, Wolf haben zwei Kollegen verloren und sind mit fünfhundert Kilo Kokain verschwunden. Niemand weiß, wo sich der Stoff befindet. Können Sie mir das erklären?“
 
   Wolf schluckte. Die Drogen hatte er völlig vergessen. Der Pick-Up im Parkhaus, er konnte nur beten, dass die Drogen noch auf der Ladefläche waren.
 
   „Sorry, während ich gefoltert wurde, habe ich das Zeug völlig vergessen.“
 
   Der Chief grinste. „Kann ich mir vorstellen. Wir haben den Pick-Up über das GPS-Ortungssystem gefunden.“
 
   „War alles da?“
 
   „Wir alle haben uns gefragt, wie verrückt man sein muss, einen Wagen mit offener Ladefläche in einem Parkhaus abzustellen, wenn fünfhundert Kilogramm Kokain auf der Ladefläche schlummern. Jeder hätte sich einfach bedienen können.“
 
   „Ja“, sagte Wolf, „aber niemand vermutet Drogen für zwanzig Millionen Dollar auf einer offenen Ladefläche.“
 
   „Papperlapapp“, machte der Chief, „Sie hatten nur Glück.“
 
   „Sie haben das Zeug also wieder eingekellert?“
 
   „Natürlich. Es ist alles da.“
 
   Wolf atmete auf. „Das ist gut. Wer hat eigentlich die Bullen gerufen?“
 
   „Ihr Spitzel. Er muss ein Funkgerät benutzt haben. Er hat direkt vom Tatort aus gefunkt. Hat was von Polizist unter Beschuss und Maschinengewehren gefaselt.“
 
   Wolf setzte sich aufs Bett.
 
   „Danny hat euch gerufen? Woher wusste er, wo ich bin?“
 
   „Das werden wir ihn fragen, wenn er aufwacht.“
 
   Wolf stand wieder auf und machte sich auf den Weg.
 
   „Sehen wir gleich mal nach. Wissen Sie, wo er liegt?“
 
   „Gleich nebenan.“
 
    
 
   Danny lachte Wolf putzmunter entgegen und zog die Decke etwas herunter, um seinen Verband vorzuzeigen.
 
   „Glatter Durchschuss. Der Doc sagte, ich hatte Glück.“
 
   Wolf lachte. „Du bist ja schon wieder voll da. Hast du keine Schmerzen?“
 
   Danny setzte sich auf. „Ach was. Die Jungs haben guten Stoff gegen Schmerzen.“
 
   Wolf setzte sich zu Danny auf den Bettrand, während der Chief wieder auf einem Stuhl am Fenster Platz nahm. Dann wurde Wolf ernst.
 
   „Danny, was ist da passiert? Wie habt ihr mich gefunden?“
 
   Auch Danny verlor sein breites Grinsen und wurde schlagartig bitterernst.
 
   „Wir hatten uns in deiner Wohnung versteckt, wie du es gesagt hast. In der Nacht brach ein bewaffneter Typ ein und versuchte uns umzubringen. Ich konnte ihn mit einer Bratpfanne lahmlegen. Schließlich haben wir mit ihm um Informationen gefeilscht. Der Typ heißt Karl und ist ziemlich geldgierig. Wir berichteten ihm von dem Kokain und, dass wir wüssten, wo es versteckt ist. Die Abmachung war; seine Hilfe für das Kokain. Er schlug ein und wir waren Partner.“
 
   Wolf erstarrte. „Ihr habt euch mit einem Killer eingelassen? Seid ihr verrückt?“
 
   Danny winkte ab. „Nicht doch. Verbünde dich mit deinem Gegner, anstatt gegen ihn zu kämpfen. Außerdem war er gut ausgerüstet, hatte einen Kofferraum voller Waffen. Ohne ihn hätten wir nicht gewusst, wie es weitergeht. Wir fuhren in dieses Lager in der Dritten und folterten den Lagerleiter, bis er uns zu einem Typen namens Brownie brachte. Der hat Peter in den Zirkel mitgenommen, als Zuschauer. Wir folgten ihm und da waren wir.“
 
   Wolf nickte grinsend. „Ihr Wochenendhelden habt den Verstand verloren. Wie konntest du Peter da mit reinziehen? Du weißt doch, wie ängstlich er ist.“
 
   Danny wendete sich ab und vermied weiteren Blickkontakt, was Wolf nicht verborgen blieb. Wolf spürte, dass etwas nicht stimmte.
 
   „Danny! Was ist passiert?“
 
   Danny begann, unbeholfen mit den Fingern zu spielen.
 
   „Als wir da reingestürmt sind, gab es ein Schussgefecht und der Zuschauerraum brannte lichterloh. Peter kam auf uns zu gerannt und als er in Sicherheit war… na ja…wir verloren die Übersicht und schossen irgendwann auf alles, was sich bewegte. Nach einer Weile vermuteten wir, das alle tot seien und stellten das Feuer ein, das heißt, dieser Karl, er schrie uns zu, wir sollten verschwinden und so rannten wir aus dem Gebäude, doch bevor wir draußen waren, hörte ich einen weiteren Schuss. Karl schrie vor Schmerz und dann kam dieser Typ im teuren Anzug raus gerannt. Er schoss auf uns und ich spürte den Schmerz im Rücken, ging zu Boden und dachte, das war’s dann wohl, doch dann spürte ich den Stiefel auf meinem Rücken und blickte mich um, soweit es ging. Der Mann im Anzug grinste mich an und sagte:
 
   „Wenn das hier vorbei ist, richten Sie Wolf aus, dass es mich gefreut hat, ihn kennenzulernen und dass ich mich ab sofort um seinen Bruder kümmern werde. Sagen Sie ihm außerdem, dass ich seinen jämmerlichen Plan von Anfang an durchschaut habe.“
 
   Wolf wäre beinahe vom Bettrand gerutscht und blickte zum Chief.
 
   „Das war Bill Fuller, der Fadenzieher der Black Spiders. Dieser Kerl hat mich beschatten lassen, hat sich alle Informationen besorgt, die es über mich zu erfahren gibt. Er wusste, dass Danny mein Freund, Jim mein Kollege und Kristie meine Geliebte ist. Er wusste, dass Peter mein Bruder ist. Er trägt die Verantwortung für all die Toten und den Angriff auf das Dezernat und er hat meinen Bruder. Wir müssen ihn finden, bevor es zu spät ist.“
 
   Der Chief nickte. „Ich lasse ihn sofort zur Fahndung ausschreiben. Mach dir keine Sorgen, wir finden deinen Bruder.“
 
   Darauf erhob sich der Chief und machte sich auf den Weg zum Dezernat. Bevor er den Raum verließ, sagte er noch.
 
   „Ich sehe dich später auf dem Revier, verstanden?“
 
   Wolf nickte nur und wandte sich wieder Danny zu.
 
   „Alles klar, mein Freund. Erzähl mir alles, was du weißt und lass nichts aus, verstanden?“
 
   Danny nickte und begann seinen Bericht noch einmal von Anfang an.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   „Die Fahndung nach Bill Fuller läuft auf Hochtouren“, bestätigte der Chief und bot Wolf einen Stuhl an. Wolf setzte sich und blickte aus dem Fenster.
 
   „Irgendwo da draußen ist Peter und schwebt in Lebensgefahr. Wussten Sie, dass er unter einer psychischen Störung leidet?“
 
   Der Chief blickte auf. „Nein. Was fehlt ihm denn?“
 
   Er leidet unter Angstzuständen und Panikattacken bis hin zu Ohnmachtsanfällen.“
 
   „Oh, mein Gott!“, murmelte der Chief. „Er muss Höllenqualen erleiden.“
 
   Wolf nickte. „Wir müssen ihn schnell finden, sonst waren die letzten Jahre Therapie völlig umsonst und wir können von vorne anfangen.“
 
   „Dann sollten wir uns beeilen. Eigentlich wollte ich zunächst einen vollständigen Bericht von Ihnen, aber die Umstände verlangen Taten, also heben wir uns den Papierkram für später auf.“
 
   Wolf bestätigte mit einem kurzen Nicken.
 
   „Was ist mit seiner Villa?“
 
   „Haben wir überprüft. Sie gehört irgendeinem Börsenmakler. Seine Leiche haben wir im Weinkeller gefunden.“
 
   Wolf schüttelte den Kopf.
 
   „Dieser Mistkerl erzählte mir, es wäre seine. Schön. Was haben Sie bisher, Chief?“
 
   „Weniger als nichts. Wir benötigen eine Beschreibung von Bill Fuller. Gehen Sie zu unserem Zeichner und lassen ein Fahndungsfoto erstellen.“
 
   „Ich lasse sogar gleich zwei erstellen. Dieser Fuller hat einen Handlanger, den er Brutus nennt. Ist vermutlich nicht sein richtiger Name, aber besser als nichts. Ich vermute, dieser Brutus ist so etwas wie seine rechte Hand.“
 
   „Gut. Wir haben ein Duzend Männer und Frauen festgenommen, die alle dieselbe Tätowierung aufweisen.“
 
   „Die schwarze Spinne?“, fragte Wolf.
 
   „Ganz recht. Außerdem haben wir acht Leichen da rausgeholt. Prüfen Sie nach, ob dieser Brutus dabei ist. Wir sollten sicher gehen, dass wir nicht nach einem Toten fahnden.“
 
   Wolf erhob sich und machte Anstalten, zu gehen, blieb noch einmal kurz stehen und fragte:
 
   „Was haben Sie über diese Black Spider herausgefunden?“
 
   „Nicht viel. Vermutlich gibt es diese Bande noch nicht sehr lange. Ich habe eine Kollegin an die Recherche gesetzt. Hoffen wir, dass sie etwas findet. Beeilen Sie sich, wir sehen uns in zwei Stunden wieder hier.“
 
   Wolf machte eine Abschiedsgeste und ging direkt ins Büro des Zeichners. Anschließend prüfte er die Fotos der Verhafteten Personen und machte sich auf den Weg ins Leichenschauhaus. Schlussendlich musste er sich eingestehen, dass er nichts in der Hand hatte. Kein noch so winziger Hinweis auf Fuller oder seinen Handlanger Brutus. Die Männer schienen verschwunden und niemand wusste, wohin.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Wolf saß im Büro des Chiefs und wartete. Der Chief war gerade unterwegs um Informationen einzuholen. Nach einer Weile trat er ein, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und sah Wolf hochkonzentriert an.
 
   „Haben Sie etwas?“
 
   Wolf schüttelte den Kopf. „Rein gar nichts. Ich weiß nicht mehr weiter.“
 
   Der Chief legte eine Akte auf den Tisch und klappte sie auf.
 
   „Vielleicht habe ich etwas“, sagte er leise und las in der Akte. Hin und wieder gab er ein hm von sich und schließlich sah er auf.
 
   „Dieser Lagerleiter hatte eine Handynummer von Bill Fuller in seinem Handy gespeichert, aber die Nummer ist nicht mehr aktiv. Sie ist auf einen James Brown registriert.“
 
   Wolf nickte grinsend. „Yeah, it’s a Man’s World. Langsam erhalte ich den Eindruck, er verspottet uns.“
 
   Der Chief nickte. “Ja. Ist vermutlich ein falscher Name, aber die Adresse ist gut.“ Er schrieb die Anschrift auf einen kleinen Zettel, riss ihn vom Block und reichte ihn Wolf.
 
   „Prüfen Sie das nach. Mehr haben wir im Augenblick nicht.“
 
   Skeptisch blickte Wolf auf die Anschrift.
 
   „Sind Sie sicher? Ist ein ziemlich verkommener Bezirk.“
 
   Der Chief stand auf und blickte mürrisch aus dem Fenster.
 
   „Wie können wir jemals sicher sein?“
 
   Wolf verließ resignierend das Büro und rollte mit den Augen.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Browns Wohnung war schnell gefunden. Wolf grämte sich in einer der miesesten Gegenden der Stadt und rümpfte die Nase. Der Gestank war unerträglich, Wolf prüfte seine Waffe und riss die Tür des Hauses auf. Der Flur stank noch schlimmer als die Straße. Mit schnellen Schritten hetzte er die Treppen hinauf und landete in einem Flur, der an einer alten Wohnungstür endete. Er klopfte an und wartete. Als ein zwei Meter großer blonder Weißer die Tür öffnete sagte Wolf:
 
   „Sie sehen nicht aus wie James Brown.“
 
   Der Mann lachte. „Ja, das höre ich öfter. Treten Sie ein, Officer.“
 
   „Ist das so offensichtlich?“, fragte Wolf. Brown grinste nur verschlagen und ging voraus.
 
   Wolf trat ein wenig überrascht ein und folgte James Brown in ein luxuriöses Wohnzimmer. Ihm blieb beinahe die Luft weg.
 
   „Was soll der Quatsch?“, fragte Wolf.
 
   Brown setzte sich auf ein ledernes Luxussofa und bot Wolf Platz an.
 
   „Ist kein Quatsch, Officer. Nehmen Sie Platz.“
 
   Wolf setzte sich und blickte sich um.
 
   „Dieser Luxus passt so wenig zu diesem Viertel, wie Ihr Name zu Ihnen.“
 
   „Nennen Sie mich Brownie.“
 
   Wolf fasste sich. „Also schön, Brownie. Wer ist Bill Fuller?“
 
   Brownie schien nicht überrascht, als hätte er mit dieser Frage gerechnet.
 
   „Sagen wir, ein ehemaliger Auftraggeber.“
 
   „Wo finde ich ihn?“
 
   „Schwer zu sagen. Nachdem Sie ihn in der alten Reederei dermaßen auflaufen ließen, hat er sich fürs Erste unsichtbar gemacht.“
 
   „Das reicht mir nicht.“
 
   Brownie lachte auf. „Ha, damit müssen Sie wohl leben. Wenn Bill Fuller sich unsichtbar macht, dann ist er unsichtbar. Das können Sie mir glauben.“
 
   „Wie sind Sie nur da raus gekommen?“
 
   „Ebenso wie Sie. Ich hatte Glück.“
 
   „Wolf packte Brownie urplötzlich am Handgelenk und drehte es so, dass er die Tätowierung sehen konnte, doch seltsamerweise hatte Brownie keine Tätowierung.
 
   „Sie haben kein Tattoo?“
 
   „Wie scharfsinnig von Ihnen.“
 
   „Ich hatte eine schwarze Spinne erwartet.“
 
   „Wie geschmacklos.“
 
   „Erzählen Sie mir etwas von dieser Bande, Black Spider.“
 
   „Warum sollte ich?“
 
   „Weil ich Sie sonst festnehme.“
 
   „Hatten Sie das nicht ohnehin vor?“
 
   „Vielleicht überlege ich es mir.“
 
   „Ich kann Ihnen nicht viel sagen. Es sind eben Geschäftsleute.“
 
   Wolf nickte. „Ja, und sie handeln mit Drogen und Menschenleben, nicht wahr?“
 
   „Davon weiß ich nichts.“
 
   Wolf hatte genug. Mit einem Mal sprang er auf und packte ihn am Kragen, zog ihn auf die Beine und drückte seine Nase dicht an Brownies.
 
   „So, Freundchen. Meine Geduld ist am Ende. Wenn du nicht sofort redest, ziehe ich andere Saiten auf. Ich weiß, dass du da warst und ich weiß, dass du Fuller sehr gut kennst, also rede endlich.“
 
   Brownie hatte offensichtlich ein weiches Nervenkostüm.
 
   „Meine Güte, lassen Sie schon los, ich helfe Ihnen ja.“
 
   Wolf stemmte die Hände in die Hüften.
 
   „Also?“
 
   „Ich gehöre nicht zu denen, habe nur kleine Aufträge für sie  erledigt, und ja, ich war dort und habe Ihren Auftritt mit Vergnügen beobachtet. Noch nie hat den schwarzen Spinnen jemand die Stirn geboten. Zumindest lebt keiner mehr von denen, die es versuchten.“
 
   „Nicht aufhören“, sagte Wolf, „rede weiter.“
 
   „Ich kümmere mich ums Marketing, verstehen Sie?“
 
   „Nein!“
 
   „Also, ich schaffe die Kunden ran, Sie wissen schon, für den Zirkel. Aber mit Drogenhandel habe ich nichts am Hut, wirklich nicht.“
 
   Wolf schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Was mache ich nur mit dir?“
 
   Brownie wurde sichtlich nervös.
 
   „Ich habe nichts Schlimmes gemacht.“
 
   Wolf schlug ihm mit der flachen Hand auf die Stirn. Brownie zuckte erschrocken zusammen.
 
   „Schon klar. Diese Drecksäcke wetten um Menschenleben. Sie töten für das Vergnügen anderer und du hast sie unterstützt. Dafür sperre ich dich in ein dreckiges Loch und wenn du das nächste Mal die Sonne siehst, bist du ein alter Tattergreis, hast du kapiert?“
 
   Brownie war sichtlich beeindruckt und wurde immer kleiner.
 
   „Schön, du hast gewonnen. Ich werde tun, was du verlangst.“
 
   Wolf zog ein Foto seines Bruders aus der Tasche.
 
   „Fangen wir damit an. Kennst du den?“
 
   Wolf hielt das Foto vor Brownies Gesicht.
 
   Brownie nickte sofort. „Peter, ja. Auf den war Fuller besonders scharf, als ich ihn vorschlug.“
 
   Wolf klatschte das Foto auf Brownies Gesicht.
 
   „Das ist mein Bruder. Das Schwein hat ihn entführt und ich will wissen, wo er ist.“
 
   „Dein Bruder? Ihr seid euch aber nicht sehr ähnlich.“
 
   Wolf gab ihm eine Kopfnuss.
 
   „Falsche Antwort. Wo ist mein Bruder?“
 
   „Schon gut. Vielleicht habe ich ein paar Hinweise, aber genau weiß ich es nicht.“
 
   Wolf packte Brownie am Hemd und zerrte ihn zum Ausgang.
 
   „Verabschiede dich von deinem Luxusappartement“, sagte er befehlerisch und kniff Brownie in den Oberarm. Brownie seufzte und winkte mit einer Hand:
 
   „Tschüß, Appartement.“
 
   Wolf nickte zufrieden und zerrte Brownie zum Wagen.
 
   „Jetzt machen wir eine Spritztour und du bist mein Navigationssystem, verstanden?“
 
   Brownie nickte, während Wolf ihn mit Handschellen am Sitz fest kettete und den Wagen startete.
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   Unter unsagbaren Rückenschmerzen kauerte ich zusammengekrümmt im blechernen Dunkel eines Raumes, den ich anhand der Geräuschkulisse, sowie des vehementen Geschaukels als Kofferraum eines mir unbekannten Fahrzeuges identifizierte. Zu meinem Schutz oder auch versehentlich war mein Entführer so freundlich gewesen, mir eine flauschige Decke überzuwerfen, in die ich mich einkuschelte, nicht, weil ich fror, sondern um mich vor schweren Prellungen zu schützen, die ich mir sicher zuziehen würde, wenn mich eine starke Erschütterung im Inneren des Kofferraums ohne dicke Wolldecke umherschleuderte. Der Fahrer meines engen Gefängnisses steuerte den Wagen offensichtlich durch unebenes Gelände, denn ich schleuderte im Dauerzustand auf und ab. Als Kind hätte ich sicher meinen Spaß gehabt, in meinem derzeitigen Zustand spürte ich allerdings erhebliche Schwächen in meiner Körperhaltung sowie meiner Würde und nicht zuletzt in meiner Fähigkeit, Schmerzen wegzustecken. Kurz gesagt: Am liebsten würde ich laut schreien. Vielleicht um Hilfe, eventuell auch ein Aua. Es kam mir der Gedanke ein wenig zu heulen wie ein Klageweib, doch meine Würde war schon gedemütigt genug, also schwieg ich und blieb so leise ich es konnte, wobei mir gelegentlich ein Stöhnen entglitt. Ich wartete auf das Ende dieses Alptraums. Es war so heiß, wie in einem Ofen, was mich daran erinnerte, dass ich mich in einem sehr ähnlichen Behältnis befand. Die Hitze war dermaßen groß, dass ich schlussfolgerte, in der Wüste zu sein, was das unebene Gelände ebenfalls erklären würde. Wir fuhren seit geraumer Zeit und ich fragte mich, wie weit diese Wüste sein konnte. Andererseits gab es in diesen heimatlichen Gefilden nur eine Wüste, die sich dermaßen ausdehnte, dass man über Stunden motorisiert darin umhergeistern konnte. Demzufolge gab es keine andere Erklärung, außer vielleicht, dass mein Zeitgefühl durcheinander geraten wäre, was ich auch nicht rundweg ausschließen konnte. All diese Gedankengänge lenkten mich davon ab, vollends durchzudrehen, denn seit ich in diesem Kofferraum erwacht war, spürte ich an meiner neu hinzugekommenen Beule am Hinterkopf, in welch misslicher Lage ich mich befand. Bill Fuller hatte mich in seiner Gewalt, nachdem er Karl und auch Danny erschossen hatte. Er zerrte mich zu seinem Wagen, briet mir überraschend mit einem überaus harten Gegenstand eins über und verpackte mich wie ein Gepäckstück, während er Bleifuss in die Wüste raste. Zum größten Teil waren es Fakten, einen gewissen Teil dürfen Sie anderseits als schriftstellerische Freiheit betrachten, denn ich war immer noch nicht ganz sicher, mich in einer Wüste zu befinden. Es war jedenfalls naheliegend, denn von einer fahrenden Sauna war mir bis heute nichts bekannt.
 
   Als der Wagen spürbar zum Stillstand kam, indem der Fahrer die Bremse brachial ins Bodenblech drückte und ich ans vordere Blech gepresst wurde, war ich wieder voll bei der Sache. Das fulminante Finale stand an und ich ahnte Schlimmes. Was könnte es für einen Grund geben, mit einer Geisel in die Wüste zu fahren? Die Frage traf mich barbarisch, mit einer Gnadenlosigkeit, die ihresgleichen sucht, denn die Antwort lag ebenso auf der Hand, wie die Tatsache, in einer Wüste sein zu müssen, um die herrschenden Temperaturen zu erklären. Eine Geisel kann und wird in so einem Gebiet leicht entsorgt werden. Sie hinterlässt keine Spuren und zerfällt bei der Hitze schneller zu Staub, als die Würmer schlucken können. Der Gedanke mag Ihnen abstoßend erscheinen, enthält aber eine Weisheit, der ich nichts entgegensetzen kann, es sei denn, der Fahrer dieses motorisierten Fortbewegungsmittels plant den Bau einer neuen Luxusvilla in dieser Einöde.
 
   Endlich hörte ich, wie sich jemand am Schloss des Kofferraums zu schaffen machte, ich freute mich schon darauf, meine eingerosteten Glieder auszustrecken und schob die Wolldecke zur Seite. Der Kofferraum wurde geöffnet und ein Mann, mit unzähligen Muskeln bepackt, dafür aber ohne Haare am Kopf starrte mich an, ich weiß nicht, ob sein Blick böse, streng oder missvergnügt war, tippte aber vorsichtshalber auf streng.
 
   „Raus!“, sagte er so nachdrücklich wie ein Kommandant in der Armee.
 
   Ich kapierte schnell, wollte den Primaten nicht unnötig provozieren und zog mich aus meinem Blechbett. Meine Knochen und Gelenke knirschten wie alte, rostige Scharniere, sie schmerzten fast wie Knochenbrüche und mein Rücken zeigte deutliche Mängel am ordnungsgemäßen Sitz der Wirbelsäule auf. Mit zittrigen Knien stand ich vor dem Herrentier, gekrümmt wie ein alter Mann, durchgeschwitzt und halb verdurstet. Mein neuer Gebieter sah es mir wohl an und reichte mir eine Flasche Mineralwasser, die ich augenblicklich aufriss und mit der Öffnung voraus an meinen Mund drückte. Es schmeckte nicht, war ziemlich warm, aber es löschte meinen scheinbar unstillbaren Durst. Der halbe Liter strömte in einem Zug meine Kehle hinunter, ich ließ die leere Flasche einfach fallen, was sonst nicht meine Art ist, und sah mich neugierig um.
 
   Mit der Wüste hatte ich recht, aber was die Gegend betraf, so war sie mir fremd. Es war wohl sicher, dass wir in einem mir unbekannten Tal der Sierra Nevada Berge waren, hier gibt es Hunderte von Bergketten und Tausende Lehm gefüllter Täler, in denen man sich ohne Kompass oder Karte niemals orientieren konnte. Diese Salztonebene sah vermutlich aus, wie Tausend andere, ich hatte keine Ahnung, wo ich war, oder wie ich hier wieder rauskommen könnte. Wir standen am Fuß einer Gebirgskette, die ersten hohen Felsen ragten aus der trockenen Erde und die wenigen Sträucher, die in diesem heißen Tal mit wenig Feuchtigkeit auskamen, vegetierten traurig vor sich hin. Das Atmen fiel mir schwer, eine Flucht zu Fuß war ein Todesurteil und dieser glatzköpfige Halbaffe starrte mich immer noch an.
 
   „Durst, was?“
 
   Was für eine Frage. Ich hatte auf der langen Fahrt hierher sicher zwei Liter Wasser geschwitzt und er gab mir einen halben Liter zurück. Natürlich war ich durstig. Schlagartig beruhigte ich mich wieder, als mir der Gedanke kam, dass dieser hässliche Kerl, der da vor mir stand, mein Leben in seiner Hand hatte. Er musste mich nicht einmal umbringen. Würde er sich in sein Auto setzen und davonbrausen, wäre ich zum Verdursten und Verbrennen verurteilt, vermutlich in den nächsten zwei Stunden, also antwortete ich unterwürfig: 
 
   „Ja, sehr. Ob Sie wohl noch etwas Wasser erübrigen können?“
 
   Der Mann lachte mich aus und reichte mir eine weitere Flasche, während er anmerkte:
 
   „Was für eine Wortwahl, haha.“
 
   Dann ging er voraus. Ich folgte ihm ungefragt, da ich annahm, heute nicht sterben zu müssen. Es gab wohl einen guten Grund, mich am Leben zu lassen, sonst hätte er mit mir nicht sein kostbares, warmes Wasser verschwendet. Vermutlich diente ich wieder einmal als Druckmittel um meinem Bruder die Drogen zu entlocken. Warum wir dafür in die Wüste fahren mussten, war mir allerdings ein Rätsel. Ich hasste diesen Ort und ich verabscheute es, diesem Primitivling auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein.
 
   Ich folgte ihm um ein paar hohe Felsformationen herum und starrte auf ein großes Steingebäude, ein scheinbar uraltes Haus, hier inmitten dieser Einöde, es war tatsächlich eine Halle mit einem Wellblechdach, aus dickem Sandstein und Trachyt gemauert und einem metallenen Schiebetor. Mein neuer Freund der Gorilla ging schnurstracks auf das Tor zu, schob es auf und winkte mich heran. Ich schlüpfte mit ihm hinein und er schob es wieder zu, wischte sich den Schweiß von der Stirn und der Glatze und stieß mich nach vorne. Ich stolperte in den großen Vorraum und streckte mich ausgiebig. Hier war es deutlich kühler, mein Metabolismus erholte sich zunehmend. Die zweite Flasche Wasser teilte ich mir sorgfältig ein, da ich nicht wusste, wann ich das nächste Mal eine erhalten würde. Das glatzköpfige Paket zeigte auf eine Tür im hinteren Teil der Halle, ich verstand ihn so, dass ich hineingehen sollte, war aber nicht ganz sicher, da der Gorilla offensichtlich überwiegend der Zeichensprache zugewandt war, als der Kunst der verbalen Kommunikation. Wie dem auch sei, ich verkroch mich mit meiner kleinen Flasche Wasser in diesem angenehm kühlen Schlafgemach und setzte mich aufs Bett, während mein Wächter den Schlüssel laut knirschend im Schloss umdrehte und mich allein ließ. Wenigstens hatte ich eine gemütliche Möblierung inklusive eines bequemen Bettes. Nach dieser schweißtreibenden Fahrt hatte ich mir ein Nickerchen verdient, ja sogar bitter nötig. Vorher blickte ich allerdings nach rechts und sah ein angrenzendes Badezimmer. Mit einem Frohlocken schlenderte ich hinein und starrte auf die Dusche. Eine Dusche in der Wüste? Wie war das möglich? Unter Umständen waren wir gar nicht so tief in die Wüste eingedrungen, oder hatte der Besitzer eine bisher unentdeckte Wasserquelle gefunden und sich ihr habhaft gemacht, während der Rest der Wüstenwelt vertrocknete? Was auch immer, ich hatte es gar nicht so schlecht… für eine Geisel jedenfalls und ich hoffte, dass sich mir der Grund meines Aufenthalts schon bald eröffnen würde.
 
   Einen Schreck bekam ich, als ich den zwei Meter großen Spiegel anstarrte, der neben der Dusche montiert war. Instinktiv zuckte ich zurück und spürte meine alte Narbe wieder. Sie stach mein Bewusstsein sehr überraschend, da ich dieses Angstempfinden schon eine ganze Weile vergessen oder verdrängt hatte. Doch, wie es sich mit alten Narben für gewöhnlich verhält, so spürt man stets, wenn das Wetter umschlägt. Über mir taten sich jedenfalls dunkle Wolken auf, etwas zerrte an mir und ich stolperte zurück ins Schlafzimmer. Was auch immer in den letzten Tagen meines, mittlerweile als abenteuerlich einzustufenden Lebens passiert war, geheilt war ich bei weitem nicht und dieses Abenteuer würde meinem gesundheitlichen Zustand sicher nicht zuträglich sein. Mit einem Mal dachte ich an meine Therapeutin und schluckte, da mir einfiel, dass ich sie nun nicht einmal mehr anrufen konnte, denn mir stand weder ein Telefon zur Verfügung, noch ein günstiger Empfang. Ich musste wohl warten, bis sich mein Gastgeber, Bill Fuller, meldete, denn der Gorilla vor der Tür sollte lediglich meinen gesundheitlichen Allgemeinzustand sicherstellen und dies tat er mit einer gelegentlichen Flasche Wasser und einer hotelähnlichen Zimmerkombination aus Bad und Schlafraum. Es hätte schlimmer kommen können, doch das Leben meines Bruders stand noch immer auf dem Prüfstand, ebenso wie das Meine…
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   „Stopp“, rief Brownie. „Wir sind da.“
 
   „Hier?“, sagte Wolf erstaunt. Sie befanden sich am Stadtrand am Ende einer kleinen Siedlung. Wolf starrte auf das Einzige in Frage kommende Ziel, eine Burger-Bar im Stil der fünfziger Jahre in einer kaum bewohnten Ansiedlung von fünfzehn Einfamilienhäusern. Kaum ein Mensch verirrte sich in diese einsame Gegend und Wolf fragte sich, wie ein solches Lokal überhaupt überleben konnte.
 
   „Die Bar?“, fragte er skeptisch. Brownie nickte.
 
   „Das Blue Moon Diner ist Treffpunkt der Großen.“
 
   Wolf warf einen prüfenden Blick auf das Äußere des Lokals.
 
   „Die Großen? Du meinst die Bosse?“
 
   „Ja. Hier werden Geschäfte getätigt und Pläne geschmiedet. Die Kleinkriminellen kommen hierher und holen sich ihre Aufträge ab. Man fühlt sich hier sicher.“
 
   Wolf parkte den Wagen auf der anderen Straßenseite, befreite Brownie von den Handschellen und grummelte: „Kann ich mir vorstellen.“
 
   Sie stiegen aus und überquerten die Straße. Schon von hier aus konnte Wolf durch die Fenster des Blue Moon Diners erkennen, dass in der Mitte des Lokals ein alter Cadillac geparkt war, eine ausgefallene Dekoration. Bevor sie das Lokal betraten, sprach Brownie eine Warnung aus.
 
   „Halt dich zurück, Bullen sieht man hier nicht gerne.“
 
   „Kann ich mir vorstellen“, grummelte Wolf erneut.
 
   Das Innere der Bar war stark abgedunkelt, das Licht der Fenster drang gerade bis zu dem Cadillac durch, die dahinter stehende Bar lag im Halbdunkel und wurde durch kleine Lichter in den oberen Regalen beleuchtet. Man erhielt augenblicklich das Gefühl eines gemütlichen Abendausflugs, egal, welche Tageszeit gerade herrschte. Brownie und Wolf setzten sich an die Bar und sahen sich um. Die umherstehenden Tische waren leer, nur am Ende der Bar saßen zwei Männer in Anzügen und tuschelten miteinander. Vermutlich schmiedeten sie gerade kriminelle Pläne um ihre teuren Anzüge finanzieren zu können. Wolf sah angeekelt weg, als der Barkeeper fragte:
 
   „Was darf’s sein?“
 
   Der Mann war von sportlicher Statur, Mitte Dreißig und hatte tiefe Schatten unter den Augen, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Brownie reagierte mit einem freundlichen Lächeln:
 
   „Wir müssen Fuller sprechen.“
 
   Der Barmann wischte gelangweilt mit einem trockenen Tuch über den Tresen. „Dann ruf ihn doch an.“
 
   „Hast du seine Nummer?“
 
   Der Barkeeper sah ihn genauer an, als würde er ihn erst jetzt erkennen.
 
   „Bist du nicht sein Protégée?“
 
   Brownie nickte leicht genervt: „So etwas in der Art.“
 
   „Warum hast du dann seine Nummer nicht?“
 
   Brownie wurde ungehalten: „Quatsch mich nicht voll, du weißt genau, dass er untergetaucht ist. Seine Nummer ist nicht mehr aktiv.“
 
   „Ach ja? Weiß ich das?“
 
   Wolf mischte sich ein: „Wir sollten nicht streiten. Sag uns einfach, wo wir ihn erreichen.“
 
   Der Mann blickte zu Wolf.
 
   „Und wer bist du?“
 
   „Ein alter Freund. Wo ist Fuller?“
 
   „Woher weiß ich, dass Bill euch sprechen will?“
 
   „Weil ich etwas habe, das ihm gehört.“
 
   „Und das wäre?“
 
   „Eine ganze Menge Koks.“
 
   Der überraschende Blick des Barkeepers sagte Wolf, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Dieser Mann wusste über die Machenschaften von Bill Fuller sehr wohl Bescheid. Die Bestätigung folgte nur einen Augenblick später.
 
   „Sprechen wir hier von ein paar Gramm oder von fünfhundert Kilo?“
 
   Wolf grinste verschlagen. „Du bist gut informiert. Wo ist Fuller?“
 
   „Du weißt hoffentlich, dass du tot bist?“
 
   Er zog einen kleinen Zettel hervor, kritzelte eine Nummer darauf und reichte Wolf den Wisch.
 
   Wolf steckte ihn ein, erhob sich von seinem Stuhl und drehte sich zur Tür. Der Barkeeper rief ihm nach:
 
   „Wenn er dich in die Finger bekommt, wird er dich in Stücke schneiden.“
 
   Wir werden sehen“, murmelte Wolf und verließ die Bar. Brownie trottete ihm nach.
 
   „Danke. Jetzt kann ich mich hier nicht mehr blicken lassen. Jeder wird denken, ich habe mit der Sache zu tun.“
 
   Wolf schüttelte den Kopf.
 
   „Dann such dir einen ehrlichen Job.“
 
   „Davon kann doch keiner leben. Ich habe enorme Unkosten.“
 
   Wolf drehte sich zu ihm und sah ihn unwirsch an.
 
   „Schon klar. Der ganze Luxus kostet, nicht wahr? Ich schlage vor, du gewöhnst dir einen weniger aufwendigen Lebenswandel an, das senkt die Kosten ungemein.“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, erwiderte Brownie.
 
   Wolf hatte genug.
 
   „Das reicht jetzt. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, dem ganzen Chaos in der alten Reederei zu entkommen, vermutlich hattest du mehr Glück als Verstand. Betrachte es als Chance. Du hast die Wahl. Mach was Ordentliches aus deinem Leben. Normalerweise würde ich dich verhaften, aber du sollst deine Chance bekommen. Mein Rat lautet also: Verschwinde aus dieser Branche und lass dich nie wieder blicken. Wenn du mir noch mal über den Weg läufst, nehme ich dich fest und sperre dich lebenslang ein. Heute hast du mir geholfen, heute lass ich dich laufen. Damit sind wir quitt. Bete, dass wir uns niemals wiedersehen. Und jetzt verschwinde.“
 
   Wolf stieg in seinen Wagen und drehte das Fenster runter. Brownie zeterte:
 
   „Du lässt mich doch nicht in dieser Scheißgegend stehen?“
 
   „Ein Spaziergang wird dir nicht schaden“, erwiderte Wolf und gab Gas. Im Rückspiegel beobachtete er, wie Brownie zurück zum Blue Moon Diner marschierte und er hoffte, dass er seinen Rat befolgte und schnellstens verschwand.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   „Was rausgefunden?“, fragte der Chief. Wolf legte einen kleinen Zettel auf den Schreibtisch.
 
   „Das ist eine aktuelle Nummer von Bill Fuller. Ich habe sie überprüft. Sie ist nicht registriert, vermutlich ein Wegwerfhandy. Kann man ein solches Gerät orten?“
 
   Der Chief nickte bestätigend. „Natürlich. Wenn es eingeschaltet ist. Eine genaue Ortung können wir einleiten, während er spricht.“
 
   Wolf stand auf. „Gut, ich gehe zum Techniker.“
 
   Während der Chief eine Akte studierte, erwiderte er: „Halten Sie mich auf dem Laufenden.“
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Mick, der Techniker stellte die Software seines Laptops ein und hob den Daumen. „Alles klar, kann losgehen. Halten Sie ihn so lange an der Strippe, wie möglich.“
 
   Wolf tippte Bill Fullers Nummer ein und legte den Hörer an sein Ohr. Nach dem zweiten Klingeln hob jemand ab.
 
   „Ja!“
 
   Wolf war deutlich aufgeregter, als er es sich anmerken ließ. Die Stimme am anderen Ende war ihm bekannt, er wusste aber auch, dass es nicht Fuller war.
 
   „Bill Fuller, bitte“, sagte er höflich.
 
   „Wer spricht?“, erwiderte die Stimme und Wolf erkannte sie. Augenblicklich kam die Erinnerung an eine schmerzhafte Phase seines Lebens zurück. Beinahe hätte er laut geschluckt, doch er riss sich zusammen. Sein Blick fiel auf seinen Verband, den er an der Hand trug.
 
   „Schön, dass du es geschafft hast, Brutus. Ich wäre wirklich traurig, wenn unsere Rechnung offen bleiben müsste, weil du in der Reederei verbrannt bist.“
 
   „Ich vermisse dich auch“, erwiderte Brutus, „Du solltest mich besuchen, dann spielen wir eine weitere Runde, was meinst du?“
 
   „Gib mir Fuller, du Ratte.“
 
   Brutus hatte das Telefon bereits abgegeben, dennoch hörte Wolf das arrogante Lachen seines Foltermeisters und er schwor sich, ihm das Lachen bei nächster Gelegenheit aus dem Gesicht zu schneiden. Dann endlich war Fuller dran.
 
   „Mein guter Freund Wolf. Wie geht es Ihnen? Ich befürchtete schon, Sie melden sich nicht mehr. Es hat lange gedauert.“
 
   Wolf hatte die Arroganz dieses Unmenschen schon beinahe vergessen.
 
   „Hallo, Bill. Schön, dass ich Sie erreiche. Was machen die Geschäfte?“ Wolf hatte offensichtlich einen Nerv getroffen, denn Fuller schwieg ein paar Sekunden.
 
   „Im Augenblick eher Mau, was wohl daran liegt, dass meine Ware nicht am Bestimmungsort angekommen ist. Es war ausgesprochen mutig von Ihnen, mein Angebot auszuschlagen.“
 
   „Finden Sie?“, entgegnete Wolf.
 
   „Was halten Sie von einem Geschäft?“
 
   Wolf ahnte schon, was jetzt kommen würde.
 
   „Was schlagen Sie vor?“
 
   „Ein Tausch. Wie geht es ihm?“
 
    „Die Frage ist, wie geht es meinem Kokain?“
 
   „Sie bekommen Ihre Ware, wenn mein Bruder hier eingetroffen ist.“
 
   „Haha, natürlich. Für wie dumm halten Sie mich? Nein, wir machen es anders. Zunächst möchte ich eine Vertrauensbasis schaffen, dann können wir zum Geschäft kommen. Ich möchte, dass Sie um Ihren Bruder kämpfen. Ein kleines Spiel, um herauszufinden, wie sehr Ihnen an Ihrem Bruder gelegen ist. Was sagen Sie?“
 
   „Sie sind verrückt. Schlagen Sie einen Treffpunkt vor. Sie bekommen Ihre Drogen und ich meinen Bruder“, entgegnete Wolf.
 
   „Vergessen wir doch für einen Augenblick die Drogen und konzentrieren uns auf Ihren Bruder. Die Uhr tickt und Ihrem Bruder läuft langsam die Zeit davon. Wenn Sie ihn lebend wiedersehen möchten, müssen Sie sich schnell entscheiden.“
 
   Wolf rollte genervt mit den Augen.
 
   „Also schön. Was wollen Sie?“
 
   „Rufen Sie Ihre E-Mails ab und folgen meinen Anweisungen, und beeilen Sie sich, sonst ist es für Ihren Bruder zu spät.“
 
   Der Techniker hob den Daumen, er hatte ihn geortet und Wolf strahlte auf.
 
   „Wie wäre es, wenn ich kurz vorbeikomme und wir besprechen die Details?“
 
   Fuller schien unbeeindruckt.
 
   „Verschwenden Sie keine Zeit, Wolf, ich meine es ernst. Ihr jämmerlicher Versuch, mein Telefon zu orten hilft Ihnen nicht weiter.“
 
   Mick klickte auf die Straßenkarte und zoomte heran. Die grafische Darstellung war sehr präzise, Wolf erkannte die Straße sofort. Mick zeigte mit dem Finger auf die Karte.
 
   „Da ist er. Das ist nicht weit von hier, zwei Blocks die Strasse runter“, bemerkte Mick.
 
   Wolf blieb skeptisch. Bill Fuller hatte nicht reagiert, als Wolf ihm klar gemacht hatte, ihn geortet zu haben. Etwas stimmte nicht. Er packte seine Jacke und rannte los. Zwei Blocks die Straße runter schaffte Wolf im Dauerlauf.
 
    
 
   In wenigen Minuten hatte er das vermeintliche Ziel erreicht und blieb erschrocken stehen. Das musste eine Warnung sein, eine Nachricht von Bill Fuller. Resigniert ließ er die Schultern hängen und betrat das Leichenschauhaus.
 
    
 
   Am Empfang saß ein junger Mann und starrte ihn an.
 
   „Sind Sie Wolf?“
 
   Wolf starrte erschrocken auf und nickte.
 
   
  
 

„Ja, zum Teufel, woher wissen Sie das?“
 
   „Da hat gerade jemand für Sie angerufen. Er sagte, ich soll Ihnen etwas ausrichten und fügte hinzu, es ginge um Leben und Tod.“
 
   Wolf wurde wütend. Dieser Mistkerl hatte wie immer alles im Griff.
 
   „Wie lautet die Nachricht?“
 
   „Ich habe keine Ahnung, was es bedeutet. Er meinte, Sie würden schon verstehen. Die Nachricht lautet:
 
    
 
   „Tick, Tick, Tick. Wir sehen uns bald.“
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   Mit schlotternden Beinen lag ich auf dem Bett und rang nach Atem. In den letzten aufreibenden Tagen meines Lebens war ich beinahe angstfrei gewesen, doch jetzt kam alles wieder hoch. Es war, als hätte sich meine Angst angesammelt, gebündelt, um jetzt mit geballter Kraft zuschlagen zu können. Es kam über mich wie ein Strahl negativer Energie, der sich in Sekundenschnelle in mir ausbreitete. Ich lag da und spürte das wilde Stakkato meines Herzschlags, ich sah nur verschwommen und meine Haut kribbelte überall, als wäre meine gesamte Schale eingeschlafen. Der Spiegel im Bad hatte mich voll erwischt. Mein Zittern, einem Schüttelfrostanfall gleich, wollte nicht aufhören. Ein Gefühl der Trostlosigkeit machte sich breit, als wäre bereits alles verloren. Ich wollte wirklich dagegen ankämpfen, doch ich schaffte es einfach nicht. Es war stärker, als alles, was ich bisher an Ängsten in meinem Leben verspürt hatte und ich war wie gelähmt. Jetzt, in diesem Augenblick wäre der Tod eine reine Erlösung für mich gewesen. Ich bekam nicht einmal mit, wie mein Bewacher die Tür aufschloss und eintrat. Unwirklich sah ich ihm direkt ins Gesicht, als er über mir stand und mich fragend anglotzte. Doch nahm ich ihn zunächst überhaupt nicht wahr. Erst nach einer Weile wurde ich durch seine Stimme aus meiner Lethargie gerissen, als er fragte:
 
   „Was ist los mit dir?“
 
   Mit zittriger Stimme keuchte ich nur: „Durst“
 
   Das war wohl auch der Grund seines Besuchs, erst jetzt sah ich, dass er eine Flasche Wasser in der Hand hielt. Verzweifelt beugte ich mich vor und riss ihm die Flasche aus der Hand.
 
   „Hey, nicht so gierig“, sagte er und machte sich aus dem Staub, weil ihm im Grunde scheißegal war, wie es mir ging. Solange ich noch zuckte, steckte wohl noch Leben in mir und er war beruhigt. Diesmal dachte ich über eine Wasserrationierung gar nicht erst nach, ich steckte mir die Flasche in den Hals und ließ es laufen bis der halbe Inhalt meinen Kreislauf abkühlte. Währenddessen dachte ich an meinen Bruder, der sicher verzweifelt nach mir suchte und rechnete mir aus, wie gering die Chance stand, mich zu finden. Inmitten dieser kochenden Wüste würde mich niemand finden, doch die Tatsache, dass ich noch lebte, sagte mir auch, dass noch Hoffnung bestand, denn Wolf würde sicher die Gelegenheit bekommen, über einen Tausch gegen das Kokain nachzudenken, schließlich war ich ja in meiner Eigenschaft als Druckmittel hier.
 
   Die enorme Kraft meiner Panikattacke verlor endlich an Intensität und ich konnte wieder klar denken. Wieder kam mir der große Badezimmerspiegel in den Sinn und ich fragte mich, ob ich das Haus nicht von der anderen Seite aus inspizieren sollte, um mich neu zu orientieren, schließlich standen mir auf der spiegelverkehrten Seite alle Türen offen. Es wäre sinnvoll, meine schizophrene Einbildungskraft einmal zu meinem Vorteil zu nutzen, schließlich war mir völlig klar, dass der Spiegel zwar der Auslöser meiner Panik war, ich dennoch keine Angst vor dem Spiegel per se hatte. Nachdem mich das Wasser, respektiv die innere Abkühlung etwas beruhigt hatte, stellte ich mich auf die Beine und prüfte meine Standfestigkeit. Es schien eine gewisse Stabilität zustande zu kommen, meine Beine waren nicht mehr weich wie Pudding und ich ging ein paar achtsame Schritte vorwärts. Mit jedem Schritt spürte ich ein wenig mehr Sicherheit, bis ich endlich im Badezimmer ankam und den Spiegel anstarrte. Die halb volle Flasche Wasser, die ich immer noch in der Hand gehalten hatte, glitt mir augenblicklich aus der Hand. Oh, wie gern würde ich nun Frau Doktor Senfling anrufen. Dieser Spiegel machte mir doch mehr Angst, als ich zunächst vermutet hatte, er schien nach mir zu greifen. Offensichtlich war er nicht nur Auslöser meiner Attacken, ich hatte mich geirrt. Mir war völlig klar, dass derlei Ängste meine Situation nicht verbesserten, dennoch schüttelte es mich wieder. Meine Beine drohten einzuknicken, wurden immer weicher, ich ging in die Hocke und stützte mich am Boden ab. Mein gesamter Metabolismus schien zusammenzubrechen, ein Kartenhaus im Wind, nein, hier herrschte ein regelrechter Orkan. Ich kippte rücklings zu Boden und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand, während mich der Spiegel auslachte. Die Wasserflasche rollte über die Fliesen und blieb direkt vor dem Spiegel liegen. 
 
   Die Betriebsamkeit meiner Einbildungskraft steigerte sich immerzu, ich starrte auf den Spiegel und zitterte am ganzen Leib. Dann endlich hörte ich die Stimme meiner Therapeutin. Beim letzten Telefonat konnte sie meine Panikattacke stoppen, indem sie mir riet, in den Spiegel zu gehen. Damals hatte es funktioniert, heute war noch alles offen. So saß ich da, schwitzte und sprach mir die überzeugenden Worte zu:
 
   „Geh endlich hindurch, geh in den verdammten Spiegel.“
 
   Nachdem ich es zum zehnten Mal ausgesprochen hatte, sprang ich auf die Beine und rannte mit geschlossenen Augen mitten hindurch. Diese Aktion kam mir im Nachhinein äußerst töricht vor, wusste ich doch, dass es nicht immer funktioniert. Meist spürte ich eine gewisse Wärme, bevor ich hindurch trat, eine Wärme, die ich heute nicht gespürt hatte, was aber sicherlich daran lag, dass es hier ohnehin viel zu heiß war, um eine sanfte Wärmequelle wahrzunehmen. Nichtsdestotrotz hatte ich es geschafft, stand vor dem Spiegel und starrte durch ihn auf die reale Seite. Ich war drin.
 
   Mit kräftigen Zügen atmete ich mehrmals ein und aus, verließ das Bad und ging zur Tür. Ich wusste, dass sie nicht abgesperrt war, nicht auf dieser Seite der Welt, also verließ ich mein Gefängnis und fand mich in der angenehm kühlen Vorhalle dieses Etablissements wieder. Mein Gefängniswärter saß möglicherweise in dem gepolsterten Stuhl, der in der Ecke stand, aber das konnte ich nur vermuten, denn in dieser irrealen Spiegelwelt existierten keine Menschen, abgesehen von mir. Am Ende der Halle sah ich eine beeindruckende Doppeltür aus dunklem Holz, die mich unerträglich neugierig machte. Mit schnellen Schritten ging ich auf sie zu und zog sie auf. Mein verzerrter Blick traf auf etwas Surreales und ließ meine Kinnlade abwärts rutschen. Ein voll ausgestatteter Computerraum, der eine Kameraaußenüberwachung steuerte. Ich sah sechs große Monitore und jeder einzelne zeigte einen Teil der Wüstenlandschaft, die jenseits dieses Gebäudes lag, bis auf zwei. Sie zeigten eine Höhle. Das ganze wirkte auf mich, wie ein Parcours, ein Computerspiel oder etwas Ähnliches. Ich setzte mich auf einen der vier Bürostühle und beobachtete eine Weile die Monitore, um festzustellen, dass die Welt da draußen keinerlei Leben aufwies. Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass ich mich auf der spiegelverkehrten Seite befand und nicht wusste, ob ich bei den Monitoren auf die andere Seite blickte, oder nur in eine menschenleere Welt. Hier war jede Glasscheibe, jeder Spiegel ein Fenster zur anderen Seite, aber was war mit einem Monitor? Ich wusste es nicht und die karge Landschaft in den Bildschirmen langweilte mich sehr schnell. Ich zog ein paar Schubladen auf, gähnte zwischendurch und dachte an eine kalte Dusche, um den Schweiß loszuwerden, der an meinem Körper klebte und mittlerweile meinen Geruchssinn beleidigte, doch in der letzten Schublade fand ich eine Pistole, was mich auf neue Gedanken brachte. Von Wolfs Pistole, mit der ich regelmäßig gespielt hatte, wenn er nicht hinsah, wusste ich schon, wie man sie öffnet, also prüfte ich das Magazin und überlegte, wie ich die zur Verfügung stehenden acht Kugeln sinnvoll einsetzen könnte. Klar war, dass ich sie auf die andere Seite mitnehmen musste, denn hier erfüllte sie keinen Zweck. Andererseits dachte ich daran, was passiert war, als ich das letzte Mal versucht hatte, etwas aus dieser Welt mitzubringen. Etwas wollte mich aufhalten und erst, als ich mein Andenken zurückgelassen hatte, konnte ich zurück in die reale Welt gehen und die Bestie würde ich so schnell nicht wieder entfesseln wollen. Ich legte die Pistole zurück an ihren Platz und wollte gerade gehen, als ich eine Bewegung in einem der Monitore wahrnahm. Mein Blick fiel auf Monitor Eins und als ich sah, wer da über den staubigen Boden marschierte, stockte mir der Atem…
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   Wolf drehte auf dem Absatz herum und rannte zurück zum Dezernat. Er raste direkt auf Mick zu und kochte vor Wut.
 
   „Er hat uns verarscht. Wie hat er das gemacht?“
 
   Mick war fleißig bei der Sache und schlug ohne Einhalt auf seine Tastatur ein, schließlich blickte er auf und senkte die Schultern.
 
   „Ich habe keine Ahnung. Dieser Kerl hat seine Spuren gut verwischt. Das Leichenschauhaus war nur eine Etappe von unzähligen. Wir wissen nicht annähernd, wo er sein könnte.“
 
   „Heißt das, er ist uns wieder entwischt?“
 
   „Ich fürchte ja.“
 
   „Schei…“
 
   „Sagen Sie es nicht“, meinte der Chief und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Ich weiß, wir gewinnen nicht immer, aber wir geben niemals auf. Bleiben Sie ruhig, wir brauchen Sie, Ihr Bruder braucht Sie.“
 
   Wolf nickte und schleppte sich zu seinem Schreibtisch, während der Chief ihm folgte.
 
   „Was haben Sie jetzt vor?“, fragte er.
 
   Wolf schaltete seinen Computer ein.
 
   „Ich spiele sein Spiel mit.“ 
 
   Der Chief beobachtete, wie Wolf sein Mailprogramm startete und die Meldung „Sie haben 1 neue Nachricht“ erschien:
 
   Der Absender zeigte sich als Bill und Wolf öffnete die Mail.
 
    
 
   Hallo Wolf,
 
   haben Sie Lust auf ein kleines Spielchen? Der Einsatz heißt Peter und es geht um sein Leben. Wenn Sie gewinnen, wird er leben, schaffen Sie es nicht, sterben Sie beide. Begeben Sie sich zu folgendem Standort:
 
    
 
   11S 384413 4048874
 
    
 
   Kommen Sie nicht allein, so wird Peter sterben. Weiterhin, falls Sie Waffen mitbringen oder irgendwelche Hilfsmittel. Alles, was Sie benötigen, erhalten Sie vor Ort. Ziehen Sie sich festes Schuhwerk an, Sie müssen viel und schnell laufen. Ich zähle auf Sie und bitte Ihre Kollegen, die gerade mit Ihnen diese Nachricht lesen. Machen Sie sich keine Hoffnungen, Peter wird sterben, sobald Sie sich einmischen. Wolf muss alleine kommen. Bis bald…
 
    
 
   Ihr Bill
 
    
 
   Der Chief hatte mittlerweile Mick hinzu gewunken, beide standen wie erstarrt vor Wolfs Schreibtisch und blickten auf die E-Mail.
 
   „Mick, kannst du diese Mail zurückverfolgen?“
 
   „Ich kann es versuchen, aber ich vermute, dass er auch diesmal seine Spuren verwischt hat.“
 
   „Versuch es trotzdem. Diese Koordinaten, was bedeuten Sie?“
 
   Mick las die Zahlen aus der Nachricht:
 
   Begeben Sie sich zu folgendem Standort:
 
   11S 384413 4048874
 
   „Das sind UTM-Koordinaten.“
 
   „Kennst du dich damit aus?“, fragte Wolf.
 
   „Das Universal Transverse Mercator ist ein globales Koordinatensystem. Wir können die Daten bei Google Earth eingeben, um zu sehen, wo genau das ist.“
 
   Mick startete die Google-Software und tippte die Koordinaten ein.
 
   „So, ein paar Sekunden müssen wir warten. Google zoomt jetzt zum Zielort heran.“
 
   Wolf beobachtete, wie Google den Fokus an eine bestimmte Erdposition setzte und das Bild heranzog. Alle blickten gespannt auf das immer klarer werdende Bild. Als das Programm fertig war, fiel den Männern die Kinnlade herunter.
 
   „Was soll das?“, fragte der Chief verblüfft. Mick starrte Wolf an. „In der Wüste?“
 
   Wolf nickte. „Sierra Nevada. Ein paar Autostunden von hier. Bill Fuller macht es uns schwer, ihn zu mögen.“
 
   „Und jetzt?“, fragte Mick. Der Chief grunzte.
 
   „Was zum Henker gibt es da? Sagen Sie mir, dass es da irgendetwas gibt, was wir stürmen können.“
 
   Mick zoomte das Bild näher heran.
 
   „Da ist nur Sand. Nichts als Sand und Felsen.“
 
   „Vielleicht gibt es Höhlen dort?“, schlug Wolf vor.
 
   Der Chief schluckte. „Vermutlich gibt es mehrere Tausend Höhlen dort. In dieser Ecke können wir nichts tun.“
 
   Wolf schlug mit der Faust auf den Tisch.
 
   „Verflucht. Wenn sich Fuller mit meinem Bruder in den Bergen versteckt, sieht er uns schon, bevor wir den Highway verlassen. Damit hat er alle Trümpfe in der Hand. Wenn er mehr als ein Auto heranfahren sieht, wird er meinen Bruder töten. Ihr habt seine Warnung gehört.“
 
   Der Chief winkte mit einer lässigen Geste ab.
 
   „Sie können da nicht alleine hinfahren. Sie wissen genau, dass es eine Falle ist.“
 
   „Ich habe keine andere Wahl. Ich muss sein perverses Spiel mitspielen, sonst ist Peter verloren.“
 
   Der Chief blickte Wolf ernst an.
 
   „Erinnern Sie sich an sein letztes Spiel?“
 
   „Nur zu gut“, erwiderte Wolf. „Der Zirkel.“
 
   Der Chief nickte. „Ganz genau. Er hat auf das Leben der Spieler gewettet.“
 
   Wolf erhob sich von seinem Stuhl.
 
   „Vielmehr hat er auf deren Tod gewettet und ich war dabei, falls Sie es vergessen haben. Wir wissen alle, dass er es ernst meint. Gehe ich nicht, ist Peter tot.“
 
   Wieder nickte der Chief. „Ja, und wenn Sie gehen, sind Sie beide tot.“
 
   „Das Risiko muss ich eingehen. Mick, kannst du mir die Koordinaten in mein Navigationssystem einspeisen?“
 
   Mick sprang auf. „Natürlich, gehen wir zu Ihrem Wagen.“
 
   Der Chief stellte sich ihnen in den Weg.
 
   „Halt. Das kann ich nicht zulassen. Sie werden ein paar Männer mitnehmen. Außerdem bekommen Sie einen Peilsender, damit wir Sie nicht verlieren.“
 
   Wolf schlug dem Chief freundschaftlich auf die Schulter.
 
   „Genau das habe ich von Ihnen erwartet. Aber wir müssen vorsichtig sein. Fuller darf nichts merken, bis ich meinen Bruder da rausgeholt habe. Ich brauche ein paar Männer, die mir auf sichere Entfernung folgen. Ein Hubschrauber wäre auch nicht schlecht. Aber alle bleiben am Highway, keiner darf mir in die Wüste folgen, bis ich euch ein Zeichen gebe.“
 
   Der Chief nickte. „Was für ein  Zeichen?“
 
   „Etwas Herkömmliches. Auf Technik können wir uns nicht verlassen. Der Kerl hat verdammt gute Tricks auf Lager. Vermutlich wird er Störsender einsetzen und Sie verlieren mein Signal. Aber Sie kennen die Ausgangsposition. Ich nehme eine Signalpistole mit.“
 
   „Gute Idee“, bestätigte der Chief. Wir sollten keine Zeit verlieren.“
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Der Hubschrauber landete am Rand des Highways. Vier Jeeps der hiesigen Polizeiwache positionierten sich daneben und warteten. Vierzig Augen verfolgten Wolf, als er mit seinem Wagen die Straße verließ und in die Wüste fuhr. Sein Funkgerät war eingestellt, das Navigationssystem zeigte die Richtung an und er konzentrierte sich auf den Weg. Nach einer Weile verloren sich alle Spuren und er fuhr nur noch durch heißen Sand. Streckenweise verhärtete sich der Boden, ein paar Sträucher wuchsen mitten im sandigen Nichts und dreißig Minuten später fiel der Funk in seinem Wagen aus. Vermutlich ein Störsender, der jeglichen Empfang verhinderte. Weit konnte es nicht mehr sein. Auch der Empfang seines Handys war gestört. Jetzt war er auf sich allein gestellt. Wolf blickte nach vorn und stoppte den Wagen. Er befand sich am östlichen Fuß der Berge. Heißes Wüstenklima umgab ihn, sein Blick fiel auf die gigantische Bergkette der Sierra Nevada. Die schneebedeckten Gipfel standen im Gegensatz zu der hier herrschenden Hitze. Die vom Pazifik kommenden östlichen Winde nahmen fast alle Feuchtigkeit aus der Luft. Das Atmen fiel ihm deutlich schwerer. Ein alter Klapptisch stand vor den steinigen Felsformationen, die dieses Tal zu etwas besonderem machten. Er trat heran und blickte über den Tisch hinweg in das felsige Tal. Sein Spielfeld. Ein Labyrinth aus Felsen, völlig unübersichtlich, die perfekte Bühne für ein weiteres, abartiges Spiel, einem kranken Hirn entsprungen. Er entdeckte eine kleine Kamera, die direkt auf ihn gerichtet war. Sie war an der hohen Spitze eines Felsens angebracht worden. Bill Fuller beobachtete ihn. Sein Blick fiel auf den Tisch. Ein Zettel und ein Funkgerät lagen darauf. Er nahm den Zettel in die Hand und las:
 
    
 
   Mein lieber Freund Wolf,
 
    
 
   es ist nun soweit. Legen Sie alle Hilfsmittel ab, die Sie mitgebracht haben. Jedwede funkfähigen Geräte werden von mir außer Gefecht gesetzt, lassen Sie sie also lieber gleich hier. Vor Ihnen auf dem Tisch liegt ein Sender, den Sie bitte an sich nehmen. Das Display zeigt ihnen eine grobe Karte dieser Gegend an. Der rote Punkt zeigt Ihnen die nächste Station und oben rechts läuft Ihre Zeit. Ist sie abgelaufen, haben Sie das Spiel verloren und Ihr Bruder muss sterben. Erreichen Sie rechtzeitig die nächste Station, erhalten Sie ein neues Zeitfenster und dürfen weiterspielen.
 
    
 
   Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen und… beeilen Sie sich!
 
    
 
   Wolf blickte auf das Display des Senders, den er irrtümlicherweise für ein Funkgerät gehalten hatte. Es zeigte die erwähnte Karte, die Felsen vor ihm waren in Form grober, zylindrischer Linien gut zu erkennen, ein roter Punkt blinkte etwa eine Meile weiter vorn. Er musste sich durch das Felslabyrinth kämpfen um die nächste Station zu erreichen. Die Zeituhr oben rechts auf dem Display zeigte fünf Minuten an. Sie stand still. Wolf legte seine Pistole, die Autoschlüssel sowie sein Handy auf dem Tisch ab und warf einen letzten Blick zur Kamera. Der Sender gab einen kurzen Pfeifton von sich und die Zeit lief ab.
 
   04:59… 04:58… 04:57.
 
   Wolf rannte los, das Display nicht aus den Augen lassend, lief er um die ersten Felsen herum und spürte schon jetzt, wie die trockene Luft sowie die große Hitze an ihm zehrten. Sein Puls raste, er spürte sein Herz bis zum Hals schlagen, doch er rannte beharrlich weiter zwischen spitzen Felsen hindurch, bis er vor einer massiven Felswand stoppte. Das Display zeigte ihm an, dass er genau durch diesen Felsen hindurch musste, um die nächste Station zu erreichen. Darüber klettern schien unmöglich, der Fels war sicher zehn Meter hoch, der Stein von unzähligen Stürmen glatt gerieben. Er blickte an der Felswand entlang, sie war zu weitläufig, um drum herum zu laufen, ohne das Zeitfenster zu sprengen. Ein einsamer Busch wuchs hundert Meter weiter östlich von ihm an den Felsen hoch. Das saftig grüne Blattwerk des Busches erschien ihm unwirklich und unpassend, wuchs doch hier kaum etwas Grünes. Büsche und Bäume bestanden in dieser Gegend meist aus trockenem Geäst, dieser Busch war nicht echt, oder jemand hatte ihn absichtlich dort platziert, wo immer er ihn hergeholt hatte. Schnellen Schrittes erreichte er den Busch und zog ihn zur Seite. Jemand hatte ihn dort hingestellt, um die dahinter liegende Höhle zu verbergen. Wolf blickte in eine Art natürlichen Tunnel, nicht sehr hoch aber kurioserweise im Inneren taghell. Er duckte sich und ging langsam hinein. Direkt neben dem Eingang hatte jemand einen Strahler angebracht, der die Höhle ausleuchtete, eine Kamera hing unmittelbar daneben. Wolf erschrak, als eine Stimme aus einem versteckt installierten Lautsprecher ertönte.
 
    
 
   „Wolf, Sie müssen sich beeilen. Achten Sie immer auf die Zeit.“
 
    
 
   Wolf blickte zur Kamera und murmelte:
 
   „Du mieses Schwein. Wenn ich dich kriege, kenne ich keine Gnade.“
 
   Die Akustik der Höhle sorgte dafür, dass Fuller genau verstand, was Wolf gerade gesagt hatte.
 
    
 
   „Ich freue mich schon darauf, doch jetzt spielen wir. Beeilen Sie sich.“
 
    
 
   Wolf blickte auf sein Display.
 
   02:23… 02:22… 02:21.
 
   Die Höhle schlug eine Kurve, der Gang wurde enger, maß gerade noch einen Meter fünfzig in der Breite und Wolf vernahm schon jetzt ein Angst einflößendes Knurren. Als er um die Kurve bog sah er sie. Links und rechts, exakt gegenüber, waren zwei ausgehungerte Wölfe an die Felswand gekettet. Sie knurrten bedrohlich und fletschten die Zähne. Um an ihnen vorbei zu kommen, musste er mitten durch den schmalen Gang und die Wölfe würden ihn definitiv von beiden Seiten erwischen. Eine hervorragende Inszenierung, die dem Spiel eine gewisse Würze verlieh. Die Tiere waren so an die Seiten der Felsen gekettet, dass sie die Mitte beinahe vollständig erreichen konnten, sich aber nicht gegenseitig erreichten. Wolf hatte keine vierzig Zentimeter Platz, um an ihnen vorbei zu kommen. Er wusste, warum sich Fuller für Wölfe entschieden hatte. Er verspottete ihn, schon allein seines Namens wegen. Er ging gefährlich nahe an die Tiere heran und schreckte augenblicklich zurück. Die Krallen der Tiere schnellten vor und hätten ihn beinahe erwischt, hätten die Ketten sie nicht zurückgehalten. Sie waren aggressiv und Wolf war klar, dass Fuller sie sehr lange hatte hungern lassen, bevor er sie in dieser Höhle angekettet hatte.
 
   01:31… 01:30… 01:29.
 
   Er hätte sich einen Knochen mitnehmen sollen. Die Situation war mehr als gefährlich. Würden die Wölfe ihn mit den Krallen erwischen, könnten sie ihn festhalten, sich in seinem Fleisch festbeißen und Fuller hätte eine Show nach seinem Geschmack. Die Kamera hing zwei Meter hinter den Wölfen und Wolf sah, wie die Linse auf ihn gerichtet war und sich verlängerte. Fuller hatte das Zoom eingeschaltet. Er wollte nichts verpassen.
 
   01:02… 01:01… 01:00… 00:59
 
   Die Zeit arbeitete gegen ihn. Wolf zog sein Hemd aus und entblößte seinen, nur mit einem Muskelshirt bedeckten, muskulösen Oberkörper. Das Hemd hielt er ausgebreitet vor sich, dann rannte er los. Als er auf die Wölfe traf, warf er das Hemd über die hungrigen Bestien und sprang über sie hinweg. Die knurrenden Tiere schlugen ihre Krallen durch das Hemd und schnappten danach, während Wolf über sie flog. Er streifte mit dem Rücken schmerzhaft die niedrige Decke und landete mit dem Gesicht im Dreck. Die Höhle war zu eng, um sich abzurollen, oder eine saubere Landung durchzuführen. Wolf stöhnte, raffte sich auf und schleppte sich zwei Meter weiter. Keine Sekunde zu früh, denn die Wölfe schlugen mit den Pranken nach ihm und hätten ihn beinahe erwischt. Das Ablenkungsmanöver mit dem Hemd hatte sie nur drei Sekunden abgelenkt, doch er war schnell genug und konnte sich rechtzeitig aus der Gefahrenzone entfernen.
 
   00:29… 00:28… 00:27.
 
   Wieder ertönte Fullers Stimme aus einem versteckten Lautsprecher.
 
    
 
   „Das war ganz hervorragend, Wolf. Sehr dynamisch und einfallsreich. Dennoch sollten Sie auf die Zeit achten. Ich will Ihnen helfen, nur ein kleiner Hinweis. Wenn die Zeit abgelaufen ist, bevor Sie die nächste Station erreicht haben, geht die Bombe hoch, Sie verstehen?“
 
    
 
   00:20… 00:19… 00:18.
 
   Wolf starrte erschrocken auf sein Display. Dieser Sender war eine Bombe? Er rannte los und flog beinahe aus der Höhle, draußen angekommen, stoppte er und suchte die Gegend ab. Die Sonne blendete ihn. Etwa Einhundert Meter vor ihm stand ein weiterer kleiner Klapptisch. Die nächste Station, so nah und doch so fern. Hundert Meter.
 
   00:10… 00:09… 00:08.
 
   Wolf rannte, so schnell er konnte. Das Ziel vor Augen, sein Display… eine Bombe…
 
   00:04… 00:03… 00:02.
 
   Der Klapptisch war nur noch wenige Meter entfernt, doch die Bombe in seiner Hand…
 
   Mit aller Kraft warf er den Sender weit von sich ins freie Wüstenland. Das Gerät befand sich noch in der Luft, als Wolf sich zu Boden warf und die Arme schützend über seinen Kopf hielt. Ein ohrenbetäubender Knall donnerte durch die Steppe, als der Sender im Flug explodierte. Keine große Explosion, jedoch stark genug, um einen Mann in Stücke zu reißen, sollte er sich in unmittelbarer Nähe befinden. Wolf raffte sich auf die Beine und ging zum Tisch. Er blickte auf einen weiteren Sender, etwas moderner, mit einem größeren Display. Wieder eine Karte, wieder ein roter Punkt, wieder fünf Minuten und erneut vernahm er Fullers Stimme.
 
    
 
   „Level 1 erfolgreich abgeschlossen.“
 
   Diesmal kam die Stimme direkt aus dem Sender.
 
   „Gut gemacht, Wolf. Sie haben mich um eine Millionen Dollar reicher gemacht. Vielen Dank. Ihr Einsatz räumt Ihnen eine weitere Chance ein. Level 2 wird etwas schwieriger, aber keine Sorge. Diesmal gibt es keine Angreifer, nur Sand. Ich empfehle Ihnen, die Stiefel auszuziehen, es wäre erheblich leichter für Sie. Beeilen Sie sich.“
 
    
 
   04:59… 04:58… 04:57.
 
   Wolf rannte los. Wieder durchlief er einen Parcours aus Felsformationen, um die er herum laufen musste, dann stand er, schwer atmend, zwischen zwei schweren Bergmassiven. Ein einhundert Meter langer Canyon führte auf die andere Seite. Wolf konnte den nächsten Tisch von hier aus erkennen. Der Weg führte durch ein trockenes, sandiges Wegstück. Wolf blickte auf sein Display. Genügend Zeit, um einhundert Meter durch Sand zu laufen. Vor ihm stand ein Warnschild.
 
    
 
   Achtung! Treibsand. Nicht weitergehen! LEBENSGEFAHR!
 
    
 
   Wolf sah sich um. Der Canyon war der einzige Weg, der in weniger als vier Minuten zu schaffen war. Um die Felsen herum zulaufen um sich den Treibsand zu ersparen, war aussichtslos, viel zu weit und nicht unter zehn oder fünfzehn Minuten zu schaffen. Fuller wollte, dass er sich durch den Treibsand kämpfte. Er ging voran und sackte nach nur drei Schritten knietief im Sand ein. Seine Füße klebten förmlich darin. So harmlos der Sand wirkte, so klebrig hing er am Stoff seiner Hose. Mit enormer Kraftanstrengung zog er ein Bein heraus und kämpfte sich Schritt um Schritt vorwärts. Er hatte kaum die Hälfte hinter sich gebracht, da gingen ihm die Kräfte aus, zudem wurde der Treibsand tiefer und tiefer. Mittlerweile steckte er schon bis zur Hüfte darin und versuchte es mit schwimmenden Bewegungen. Ein schleppendes Vorankommen, zeitlich zu aufwendig. Mühsam kämpfte er seine Beine heraus und zog sich Stück für Stück weiter durch den schweren Sand. Die Felsen kamen näher, der Canyon wurde enger und Wolf mühte sich nach links, näher an die Felsen heran. Er hoffte, dass der Sand dort nicht so tief wäre und er behielt recht. Je näher er an die Felswand kam, umso flacher wurde der Sandsee. Nach einer Weile hatte er seine Waden freigekämpft und schleppte sich völlig durchgeschwitzt heraus. Seine Uhr zeigte fünfzehn Sekunden Restzeit an, als er den dritten Klapptisch erreichte. Fuller meldete sich wieder:
 
    
 
   „Ganz hervorragend. Sie haben sich gut geschlagen. Ich hoffe, Ihre Kräfte sind noch nicht aufgebraucht. Koppeln Sie bitte Ihren Sender an das Modell auf dem Tisch, um eine weitere Explosion zu vermeiden.“
 
    
 
   Wolfs Herzschlag überschlug sich, sein Mund war ausgetrocknet und ihm war schwindelig. Seine Beine zitterten vor Anstrengung. Er nahm das Verbindungskabel des Senders, das auf dem Tisch lag und verband es mit seinem Gerät. Sofort erlosch das Display und Wolf ließ sich zu Boden fallen. Sein Blick fiel unter den Tisch, als er sich hingesetzt hatte und er grinste kurz. Im Schatten des Tisches stand eine Flasche Wasser, als hätte Fuller geahnt, dass er hier zu Boden ging. Gierig löschte er seinen Durst, während Fullers Stimme abermals ertönte:
 
    
 
   „Level 2 erfolgreich abgeschlossen. Das haben Sie gut gemacht, Wolf. Soviel Ausdauer hätte ich Ihnen nicht zugetraut. Verweilen Sie zu lange an einer Stelle, so versinken Sie vollständig. Ein paar wenige Mitspieler haben genau diesen Zustand erhofft, doch auch dieses Mal haben Sie mich nicht enttäuscht. Ich bin sehr stolz auf Sie. Ich darf Ihnen mitteilen, dass Sie es fast geschafft haben. Der letzte Level dürfte Ihnen allerdings schwer fallen und ich bin mir nicht sicher, ob ich auch dieses Mal auf Sie wetten sollte. Zu den Spielregeln: Level 3 hält eine Begegnung mit einem alten Freund für Sie bereit. Er bewacht das Gebäude, hinter den Hügeln, welche Sie etwas weiter vor sich sehen können. Gehen Sie links um die Felsen herum und vernichten Sie Ihren Gegner, dann können Sie Ihren Bruder befreien. Ein kleiner Tipp: Meiden Sie den Stock. Er ist ein Meister mit dieser Waffe.“
 
    
 
   Wolf wischte sich den Schweiß von der Stirn und ahnte schon, was da als nächstes auf ihn zukam. Ihm war auch klar, dass er für einen Zweikampf viel zu geschwächt war. Die Hitze und die Anstrengung der ersten beiden Levels hatten ihn zu sehr mitgenommen um einen Zweikampf zu bestehen, zudem glaubte er zu wissen, wer der alte Freund war, um den es da ging und dieser Gegner, sollte er recht behalten, war schon schwer zu schaffen, wenn er bei Kräften war. In seinem jetzigen Zustand war es einfach unmöglich. Wieder hörte er Fullers Stimme.
 
    
 
   „Wolf. Es ist soweit. Gehen Sie los, sonst wird Ihr Gegner ungeduldig und sieht sich gezwungen, Ihrem Bruder einen Besuch abzustatten. Er wird nicht mehr lange warten.“
 
    
 
   Wolf erhob sich und schüttelte sich den Staub von den Kleidern. Ein letzter Schluck Wasser und er marschierte los. Als er den letzten Felsen passiert hatte, bog er links ab und stand seinem Gegner gegenüber. Brutus grinste ihn an. Er hielt zwei dicke Holzstöcke in der Hand und trug nichts weiter, als eine kurze Hose. Sein muskulöser Körper flößte jedem Respekt und Angst ein, der ihn zu Gesicht bekam und Wolf, selbst muskulös, maß kaum die Hälfte dieses Mannes.
 
   „Wie geht es deinem Finger?“, fragte Brutus mit einem arroganten Grinsen im Gesicht.
 
   „Sag du’s mir, du hast ihn doch behalten.“
 
   Brutus spuckte auf den Boden.
 
   „Stimmt, du hast recht. Das hatte ich beinahe vergessen. Willst du ihn wiederhaben?“
 
   Wolf spuckte ebenfalls demonstrativ auf den Boden.
 
   „Ich gebe mich mit einem deiner Finger zufrieden.“
 
   Brutus lachte. „Vorher reiße ich dich in Stücke. Wähle deine Waffe.“
 
   Wolf sah seine Wahl und entschied:
 
   „Fangen wir doch mit den Fäusten an, was meinst du?“
 
   Brutus warf die Stöcke von sich und trat auf ihn zu.
 
   „Meine Fäuste werden dich zerschmettern. Bist du bereit?“
 
   Wolf trat einen Schritt vor und ballte die Fäuste…
 
    
 
    
 
   [bookmark: k37]Kapitel 37
 
    
 
    
 
   Mein Blick lag auf dem Monitor und fixierte den Mann, der durch die Steinwüste ging. Vor einem kleinen Klapptisch blieb er stehen, sah sich kurz um und legte einen Autoschlüssel, eine Pistole und sein Handy darauf ab. Schließlich griff er sich ein kleines Gerät und ging weiter. Ich atmete erleichtert auf, denn meine Rettung stand kurz bevor. Wolf war ganz in der Nähe und ich überlegte, was ich tun könnte, um ihn zu unterstützen. Etwas Sorgen bereitete mir der Zustand, dass er gerade seine Waffe abgelegt hatte und ohne sie weitergegangen war. Damit erhöhte sich das Risiko und da ich nicht wusste, wie weit sein Weg bis zu dem Gebäude, in dem ich mich befand, noch war und vor allem, wie viele Gefahren auf ihn lauerten, musste ich handeln. In diesem Kontext fiel mir die Pistole ein, die ich kurz zuvor in der Schublade entdeckt hatte. Dies war das entscheidende, überzeugende Argument, das Risiko einzugehen, diese spiegelverkehrte Welt mit einem Gegenstand zu verlassen und mich der Gefahr auszusetzen, auf Gegenwehr zu stoßen, schlimmstenfalls die Begegnung mit einem mir bekannten Ungeheuer zu riskieren. Ich zog die Waffe also zum zweiten Mal aus der Schublade und warf noch einen letzten Blick auf die Bildschirme. Wolf war mittlerweile auf Monitor Zwei zu sehen, er befand sich in einer hell beleuchteten Höhle und ich spürte die Gefahr bis hierher, konnte sie förmlich riechen. Mit der Pistole in der Hand rannte ich aus dem Computerraum und betrat die Vorhalle. Mein Blick galt der links von mir liegenden Tür, die in mein Zimmer führte und mir fiel ein, dass die Tür in der realen Welt verschlossen war. Der Schlüssel steckte von außen und ich wusste, dass ich auch ihn benötigen würde, wenn ich mein Gefängnis unbemerkt verlassen wollte. Das Getrampel der Bestie, deren Bekanntschaft ich bereits vor einiger Zeit gemacht hatte, ertönte ganz plötzlich, wie aus dem Nichts. Sie wusste, dass ich diese Welt bestehlen wollte und sie würde alles tun, mich aufzuhalten, ich konnte es spüren. Der grundsätzliche Gedanke, dass diese Kreatur lediglich meiner Einbildung entsprang stellte sich gar nicht erst. Der Lärm, den sie veranstaltete war so real wie ich selbst, also spurtete ich los, rannte durch die weitläufige Halle auf die rettende Tür zu. Ich musste diese Tür erreichen, vielleicht konnte ich die Konfrontation vermeiden, wenn ich nur schnell genug war. Als ich die Tür erreicht hatte, zog ich schnell den Schlüssel ab, sprang in den Raum und warf die Tür mit einem Knall zu. Mit einer gezielten Bewegung steckte ich den Schlüssel ins Türschloss und drehte ihn um. Ich hörte, wie das Schloss einrastete und fühlte mich augenblicklich sicherer, was nicht vermied, dass ich mit einem Schreck zurücktaumelte, als die Bestie gegen die Tür rammte. Sie war mit brachialer Kraft einfach dagegen gelaufen, nichts schien sie aufzuhalten. Putz rieselte aus dem Türstock und prasselte auf den Steinboden. Ich zog schnell den Schlüssel wieder ab und steckte ihn ein, damit ich ihn nicht verlor, das Untier hingegen kannte keine Rast, nahm Anlauf und trampelte erneut auf die Tür zu. Vor meinem inneren Auge sah ich das Biest vor mir, ihre unzähligen behaarten Beine, wie sie mich mit ihren drei Augen anstarrte, aus dem, mit vier scharfen Zahnreihen ausgestatteten Mund sabberte und nach meinem Leben trachtete. Jetzt konnte ich sicher sein, dass die Bestie immer dann auftrat, wenn ich diese Welt nicht ohne einen Gegenstand meiner Wahl verlassen wollte. Es war wohl ein ungeschriebenes Gesetz, ein Verbot für all jene, die in der Lage waren, diese Welt betreten zu können, falls es außer mir überhaupt noch andere gab, denn außer dieser Bestie hatte ich niemals ein anderes Lebewesen gesehen, während ich hier war. Mit einem weiteren Donnerschlag rammte sie die Tür, ich erschrak erneut und lief ins Badezimmer um durch den Spiegel zurück zu gehen, doch als ich es betrat, begriff ich mein Dilemma. Der Waschraum war bitterkalt, augenblicklich fröstelte es mich und ich begriff, dass der Rückweg versperrt war, der Spiegel nur noch ein Spiegel und kein Tor auf die andere Seite, der Grund war klar. Etwas wollte mich davon abhalten, mit Gegenständen zurückzukehren, die mir nicht zustanden und mir ging nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Was jetzt?
 
    
 
   Der Knall, den ich als nächstes vernahm, schlug die Tür aus den Angeln. Mit lautem Getöse brach sie in den Schlafraum und krachte auf den Steinboden. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, ich ersparte mir die Mühe, auch noch das Badezimmer zu verschließen und wartete auf die Konfrontation. Sekunden später stand sie im Türrahmen, mein Glück war, dass sie zu groß und zu breit war, um hineinzugelangen. Sie stand starr vor dem Türstock, beugte den Kopf herunter und sabberte, fletschte die Zähne und starrte mich an. Ich hielt die Pistole sowie den Schlüssel in die Höhe und zeigte ihr die kalte Schulter.
 
   „Ist es das, was du willst?“, sagte ich laut und klimperte dabei mit dem Schlüssel, indem ich ihn gegen die Pistole schlug. Die Kreatur schlug die Zähne aufeinander und verursachte ein Gänsehautgeräusch. Ihr Maul weit aufgerissen, wartete sie offensichtlich darauf, dass ich ihr das Zeug in den Rachen warf. Ich reagierte sofort und schleuderte die Gegenstände von mir. Viel zu tief für das Scheusal, die Teile rutschten über den Boden unter ihr hindurch, das Biest zuckte zurück, drehte sich um und verfolgte die Sachen wie ein Hund das Stöckchen. Währenddessen drehte ich auf dem Absatz herum und starrte durch den Spiegel auf die andere Seite. Das Tor stand wieder offen und ich trat eilig hindurch. Mit einem Kälteregen glitt ich durch die Dimensionen und landete in der Hitze der realen Welt. Hier herrschten wenigstens dreißig Grad Celsius, was in dieser Wüste schon eisig war, außerhalb dieser dicken Mauern waren es bestimmt mindestens zehn Grad mehr. Ich schüttelte mich und rieb mir über die Arme, meine Gänsehaut war völlig verwirrt durch die Temperaturschwankungen, denen ich auf dem Weg durch die Dimensionen ausgesetzt war.
 
   Jetzt hatte ich den ultimativen Beweis dafür, dass allein die Bestie für den Verbleib aller Gegenstände von der anderen Seite zuständig war. Sie hatte sicher schon bemerkt, dass ich ihr den Schlüssel zum Badezimmer zugeworfen hatte und nicht den Richtigen und als ich kürzlich durch den Spiegel gerannt war, um auf die spiegelverkehrte Seite zu gelangen, hatte ich die halb volle Wasserflasche mit hineingeschoben. Dieses Relikt aus einer anderen Welt hatte ich zusammen mit dem Badezimmerschlüssel unter den Beinen der Bestie hindurchgeworfen und meine Täuschung hatte tatsächlich funktioniert. Stolz hielt ich Pistole und Schlüssel in meiner Hand und fragte mich, was die Bestie auf der anderen Seite über mich denken musste. Womöglich war sie zum ersten Mal in ihrem Leben einem Betrüger auf den Leim gegangen. Vermutlich tobte sie wütend durch die Halle und ich betete vorsorglich, dass sie keinen Weg in die reale Welt finden würde. Für mich war es jedenfalls Zeit zu handeln. Ich ging zur Tür und schob sanft und leise den Schlüssel ins Schloss. Falls mein Bewacher hinter dieser Tür saß und seinen Wärterjob ernster nahm, als mir bewusst war, sollte er mich nicht vorzeitig hören. Wie in einer Zeitlupe drehte ich den Schlüssel so leise herum, dass ich selbst kein Geräusch wahrnehmen konnte, bis auf ein kaum hörbares Klicken. Die Tür war entsperrt. Nun drückte ich die Klinke geräuschlos hinunter, zog die Tür einen Spalt weit auf und spähte hinaus. Bislang war ich unbemerkt geblieben. Die Halle schien leer, alles war ruhig, also öffnete ich die Tür weit genug und schlüpfte hinaus. Vorsichtshalber überzeugte ich mich, dass die Vorhalle wirklich leer war, benutzte den Schlüssel erneut und verschloss mein Gefängnis wieder. Den Schlüssel ließ ich stecken, damit alles so war, wie vorher. Sollte der glatzköpfige Muskelmann hier erscheinen, würde er meine Flucht erst bemerken, wenn er ins Zimmer ging und falls die Bestie doch noch einen Weg in meine Welt finden würde, sollte sie meine Verfolgung nicht ohne Widerstand aufnehmen können. Diese massive Tür war von außen nach innen sicher leichter aufzubrechen, als andersherum, denn von innen nach außen musste das Untier die Tür mitsamt dem Türstock herausbrechen. Das würde sie wenigstens eine Weile aufhalten. Auf leisen Sohlen schlich ich durch die Halle und lauschte an der Doppeltüre, hinter der sich der Computerraum befand. Da ich kein Geräusch ermitteln konnte, drückte ich, wieder im Zeitlupentempo, die Türklinke hinunter, öffnete nochmals einen Spalt und spähte hinein. Dieser Widerling saß mitsamt seinen breiten Muskeln, auf die ich äußerst neidisch war, auf einem der Bürostühle und starrte auf die Monitore. Ich selbst erkannte Wolf in einem der Bildschirme, der sich gerade einen Weg durch weichen Treibsand bahnte und das Ziel fast erreicht hatte. Mein Wächter beobachtete meinen Bruder, offensichtlich war ich nicht seine primäre Aufgabe und vor allem nicht seine einzige. Ich könnte mich wegschleichen und draußen nach Wolf suchen, aber dann würde mich dieser Muskelberg auf den Monitoren sehen und Alarm schlagen, zudem wusste ich nicht, in welcher Richtung ich suchen müsste, um Wolf zu finden. Im Grunde saß ich hier fest, bis ich einen klaren Hinweis auf Wolfs Position hatte und den würde mir hier keiner freiwillig geben. Ich hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da erhob sich der Glatzkopf aus seinem Stuhl und zog sein Shirt über den Kopf. Mir war nicht ganz klar, warum er sich auszog, ich jedenfalls zog mich leise zurück und versteckte mich hinter einer Steinsäule. Sekunden später trat er aus der Tür und begab sich, nur in kurzen Hosen gekleidet, zum Ausgang. Er blickte sich nicht einmal um, war auf einen Auftrag fixiert, den ich nicht kannte, aber ich wusste, dass ich ihm folgen musste. Wieder einmal hatte ich mich nicht getäuscht, es sah ganz so aus, als erhielte ich doch noch den erhofften Hinweis. Als er draußen war, wartete ich noch, bis die Tür zugeflogen war, huschte zum nächsten Fenster, blickte hinaus und beobachtete, wie er sich etwa zwanzig Schritte vom Haus entfernte und zwei Stöcke vom Boden aufhob. Dann kam mein Bruder um die Ecke. Er sah müde aus, schwitzte und trug nur noch ein kurzes Trägershirt, offensichtlich hatte er sein Hemd auf dem Weg hierher ausgezogen. Als sich die beiden Männer gegenüber standen und ein paar Worte wechselten, erinnerte ich mich unweigerlich an den Kampf zwischen David und Goliath und mein Bruder war leider nicht Goliath. Der muskulöse Hüne erschien nun, da er vor meinem Bruder stand, noch stärker, noch breiter und Wolf kam mir vor, wie ein zu klein geratener, abgemagerter Mann, der schon jetzt gekrümmt und am Ende seiner Kräfte war. Das Letzte, was ich beobachtete war, wie der Muskelmann urplötzlich seine Fäuste ballte, auf Wolf zustampfte und zu einem tödlichen Schlag ausholte…
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   Wie ein Berserker stampfte Brutus auf Wolf zu und holte zum Schlag aus. Wolf schluckte, bei der Gewalt, die diesem Muskelpaket innewohnte und konzentrierte sich auf den Angriff. Mit wahnwitzigem Tempo wich er der rasenden Faust aus, duckte sich darunter hinweg und trat seitwärts aus der Gefahrenzone. Dieser Unmensch durfte keinesfalls einen Treffer landen, denn seine Fäuste waren beinahe so groß, wie Wolfs Kopf. Ein gezielter Treffer würde ihn vermutlich aus den Schuhen werfen. Diesen Mann konnte er nur mit List und Tücke besiegen. Wolf hechtete in Richtung des Hauses und hörte hinter sich die stampfenden Schritte eines schnaubenden Bullen. Brutus war ihm dicht auf den Fersen. Mit einem Satz hatte Wolf die Stöcke erreicht, die Brutus zu Boden geworfen hatte. Einen feuerte er weit fort, den anderen nahm er an sich und hielt ihn mit einem Ende in Brutus’ Richtung. Der stoppte und lachte ihn aus.
 
   „Denkst du, das Stöckchen kann dich noch retten?“
 
   Wolf stach einmal zu und traf mit dem Ende des Stocks den Magen seines Gegners. Sodann schlug er ihm den Holzstab kräftig über den Schädel und rannte ein paar weitere Schritte auf das Gebäude zu. Brutus erholte sich ungewöhnlich schnell von den Attacken seines Gegenspielers und stampfte wütend hinterher.
 
   „Ich weiß, was du vorhast. Aber du wirst es nicht schaffen, ins Haus zu kommen.“
 
   Wieder standen sie sich gegenüber. Wolf mit einem Stock bewaffnet, Brutus selbst eine Waffe. Als der Riese zu einem weiteren Schlag ausholte, schlug Wolf mit dem Stock in Richtung von Brutus’ Gesicht, doch der reagierte blitzschnell und fing den Stock mit der Hand ab. Mit festem Griff hielt er das eine Ende der Holzwaffe fest, während Wolf das Andere umklammerte. Lauernd standen sie sich gegenüber, zerrten an der Waffe, machten Seitenschritte, bis Brutus plötzlich mit der freien Hand ausholte, einmal durch die Mitte des Stabes schlug und ihn in zwei Stücke zerbrach. Beide Kämpfer taumelten, mit je einer Hälfte des Stocks in der Hand, zurück, nahmen jedoch augenblicklich wieder Kampfstellung an. Wolf blickte sich suchend um. Eine bessere Waffe war nicht in Sicht. Brutus lachte wieder und warf seine Hälfte fort. Wolf blickte kurz auf seine Hälfte. Das abgebrochene Ende war spitz und durchaus einsetzbar. Bekäme er Gelegenheit dazu, könnte er Brutus damit erstechen, doch dazu musste er möglichst nahe an ihn herankommen, ohne einen vernichtenden Treffer abzubekommen. Ein riskanter Plan. Wieder umlauerten sich die Beiden. Brutus trug immer noch sein arrogantes Grinsen zur Schau um seine Überlegenheit zu demonstrieren. Wolf stand dem Haus gegenüber und schätzte die Entfernung ab. Er hatte sich zwar schon deutlich näher herangetastet, doch der Abstand war eindeutig zu groß um das Haus zu erreichen, ohne Brutus umgehen zu können. Bevor Wolf sich wieder dem Hünen widmete, nahm er eine Bewegung am Fenster des Gebäudes wahr. Er schärfte seine Sinne und fixierte das Fenster an. Dann erkannte er ihn. Peter beobachtete sie vom Fenster aus. Er lebte und er war tatsächlich im Haus. Das war die Rettung. Wolf erinnerte sich an das Zeichen, das er seinen Männern geben wollte, wenn er seinen Bruder gefunden hatte. Für diesen Zweck hatte er sich eine Leuchtpistole in den Stiefel gesteckt. Aus demselben Grund konnte er, auf Anraten seines Peinigers Bill Fuller, seine Stiefel nicht ausziehen, bevor er in den Treibsand gestiegen war. Doch jetzt konnte er es. Brutus war höchst konzentriert und hatte offensichtlich bemerkt, dass Wolf sich mehr auf das Haus als auf ihn konzentrierte. Er stampfte erneut heran und holte zum Schlag aus. Wolf setzte ein paar Schritte zurück, beugte sich zu seinem Stiefel hinunter und zog die Leuchtpistole heraus. Als Brutus die Waffe wahrnahm hielt er inne und starrte in Richtung der Kamera. Offensichtlich suchte er Rat bei seinem Mentor, doch Bill Fuller meldete sich nicht. Offenbar hatte er hier keinen Lautsprecher installiert, oder er war zu schockiert, völlig sprachlos über den dreisten Bruch der von ihm festgelegten Spielregeln. Wolf spannte den Hebel seiner Waffe und legte nun seinerseits ein arrogantes Grinsen auf. Brutus schnaubte vor Wut und stampfte trotz seines Nachteils auf Wolf zu. Anscheinend war die Androhung von Waffengewalt wie ein rotes Tuch für diesen Mann, der scheinbar nicht einmal vor dem Tod zurückschreckte. Wolf war es egal. Es gab auf dieser Welt kein menschliches Wesen, das den Tod mehr verdient hatte, als dieser Kerl, der ein offenkundiges Vergnügen am Foltern von Menschen hatte. Wolf drückte ab.
 
   Ein erschreckendes Klicken zeigte das Versagen der vermeintlich rettenden Waffe an. Wolf riss fassungslos die Augen auf, öffnete den Hebel und prüfte die Leuchtpatrone, während Brutus immer näher kam. Wolf schüttelte die Waffe um den Sand herauszubekommen. Sein Einsatz im Treibsand hatte die Waffe beschädigt, der Sand blockierte die Abschussfunktion. Wolf schüttelte, taumelte gleichzeitig zurück und zog die Leuchtpatrone heraus. Brutus hatte bereits bemerkt, dass die Waffe nicht funktionierte, er beschleunigte sein Tempo und rannte auf Wolf zu. Der drückte die Patrone wieder in die Waffe, schloss den Bügel und flog urplötzlich zwei Meter davon. Die Pistole glitt ihm aus der Hand, als Brutus ihn überrannte. Er war so schnell herangekommen, dass Wolf nicht mehr ausweichen konnte. Bevor er sich wieder aufraffen konnte, spürte er den schraubstockartigen Griff von Brutus’ bärenstarken Pranken. Er zog ihn an der Gurgel auf die Beine wie eine Puppe, hob ihn hoch über seinen Kopf, als wäre er federleicht. Wolf würgte und rang nach Luft. Brutus’ eiserner Griff raubte ihm jeglichen Atem, augenblicklich lief er Blau an und röchelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Mit nebelhaftem Schleier sah er, wie jemand aus dem Haus gerannt kam, eine Waffe in der Hand haltend und auf Brutus anlegte. Peter kam auf sie zu gelaufen und er hatte eine Waffe, die hoffentlich funktionierte. Mit Wolf im Schraubstock drehte sich Brutus um und starrte zu Peter. Er lachte über soviel Dreistigkeit, über den Mut eines lächerlichen Zwerges, sich mit ihm anzulegen. Mit einem Mal ließ er Wolf einfach fallen und stampfte, wie er immer stampfte, auf Peter zu. Er lachte ihn unentwegt aus, obwohl Peter eine Waffe auf ihn gerichtet hielt und lauthals schrie:
 
   „Bleib sofort stehen, oder ich drücke ab, ich schwöre es!“
 
   Brutus wurde immer schneller, stapfte auf ihn zu wie ein Bulldozer. Wolf schrie hinüber:
 
   „Drück endlich ab, sonst hat er dich!“
 
   Wolf rüttelte an seiner Leuchtpistole und versuchte den Sand vollständig zu entfernen, bevor er erneut auf Brutus schießen konnte. Peter zitterte wie Espenlaub, er hatte sichtbar Angst davor, auf einen Menschen zu schießen. Als Brutus unmittelbar vor ihm ankam und zum Schlag ausholte, zog Peter den Abzug.
 
    
 
   Klick.
 
    
 
   Peter starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Pistole. Die Sicherung. Er hatte die Waffe nicht entsichert. Zwar erreichte er noch den Sicherungshebel, kam allerdings nicht mehr dazu, ihn zu betätigen. Brutus’ Faust traf ihn wie ein Dampfhammer mitten ins Gesicht. Peter sah möglicherweise Sterne, auf jeden Fall aber flog er einen Meter rückwärts durch die Luft und prallte auf dem Boden auf. Ob er den Aufschlag spürte ist nicht bekannt, man darf allerdings vermuten, dass er nichts davon mitbekam.
 
   Brutus drehte sich, zusammen mit seinem breiten Grinsen, wieder zu Wolf um. Als er die Hände zu Fäusten ballte, knackten seine Gelenke so laut, dass Wolf die Augen verdrehte.
 
   „Jetzt zu dir!“, knurrte Brutus.
 
   Wolf rieb mit der Hand ein letztes Mal über die Leuchtpistole und legte an. Dieses Mal vermied er jede Art der Verzögerung und drückte sofort ab. Brutus hatte keine Chance heranzustürmen und Wolf zu überrumpeln, er stand zu weit entfernt. Zwar hätte sich Wolf nicht gewundert, wenn Brutus der Leuchtpatrone ausgewichen wäre, doch hier hatte er ihm zuviel zugetraut. Brutus war zu ungelenk um dieser kleinen Rakete auszuweichen, letztendlich war auch er nur ein Mensch. Die Leuchtkugel schoss aus der Waffe und prallte nur eine Sekunde später auf Brutus’ Brustkorb. Er wurde zurückgerissen, wankte kurz, erlangte aber sein Gleichgewicht sofort wieder, rieb sich den Brustkorb und warf die zischende Kugel einfach davon. Sein Brustkorb qualmte, seine Haut war an einer Stelle schwarz verbrannt, doch er stürmte ungebremst auf Wolf zu, tobte vor Wut und knirschte mit den Zähnen. Mittlerweile zweifelte Wolf an der Menschlichkeit dieses Wesens. An einer weiteren Kollision hatte er jedenfalls keinerlei Interesse. Für diesen Fall war er vorbereitet. Während die Leuchtkugel im Sand erlosch, zog Wolf einen abgebrochenen Holzstock hervor und stürmte Brutus entgegen. Als er ihn erreichte, rammte er ihm das spitze, abgebrochene Ende des Stabes in den Bauch und flog gleichzeitig nach hinten weg, umgestoßen von der Wucht eines rennenden Bulldozers. Beide stürzten zu Boden, Wolf rücklings, Brutus landete auf ihm. Sofort schob er ihn zur Seite und sah den abgebrochenen Stock tief in Brutus Bauch stecken. Dickflüssiges Blut rann aus der Wunde. Ein Keuchen rann aus Brutus’ Kehle, reglos blieb er liegen.
 
   Wolf suchte nach seinem Bruder. Peter lag, einige Meter weit entfernt, reglos auf dem Boden. Mühsam kämpfte sich Wolf auf die Beine und lief zu ihm, beugte sich hinunter und fühlte seinen Puls. Er hatte sich einen Volltreffer von Brutus eingefangen. Wolf hatte seinen Flug mitverfolgt und wusste nicht, ob ein Mensch einen solchen Hammerschlag überleben konnte, doch Peters Puls schlug gleichmäßig. Er schlug ihm mehrmals sachte auf die Wangen und wartete ein paar Sekunden. Peters Atem wurde deutlicher, schließlich schlug er die Augen auf und sah seinen Bruder überglücklich an. 
 
   „Wie schön, du bist da. Haben wir ihn erledigt?“, flüsterte Peter.
 
   Wolf nickte. „Ja, wir haben ihn erledigt, du Verrückter. Er hätte dich totschlagen können.“
 
   „Ich weiß, ich soll mich nicht einmischen, ich hatte allerdings den Eindruck, als könntest du Hilfe gebrauchen.“
 
   Wolf lachte. „In der Tat, du hast mir den Arsch gerettet.“
 
   „Siehst du, manchmal kann auch ein verrückter Freak hilfreich sein.“
 
   „Hör schon auf. Du bist kein Freak, okay?“
 
   Peter grinste übers ganze Gesicht.
 
   „So etwas Nettes hast du noch nie zu mir gesagt.“
 
   Wolf blickte sich um und sah die Pistole in einiger Entfernung im Staub liegen.
 
   „Wenn du das nächste Mal jemanden erschießen willst, musst du die Waffe zunächst entsichern, verstanden?“
 
   Wolf bemerkte aus den Augenwinkeln das Unmögliche und starrte in die Wüste, während er Peter auf die Beine half.
 
   „Wo ist er?“, fragte er laut. Peter starrte in Wolfs Blickrichtung.
 
   „Der breite Kerl?“
 
   „Ja. Brutus. Wo, zum Teufel, ist er.“
 
   „Er steht direkt hinter dir“, sagte Brutus und schlug mit der rechten Faust zu. Wolf spürte den Schmerz am Hinterkopf und stürzte zu Boden, Peter stolperte mehrere Schritte erschrocken zurück, während Brutus auf brutalste Weise auf Wolf eintrat. Er trat immer wieder zu, traf ihn im Magen, im Gesicht und auf dem Brustkorb. Wolf krümmte sich und kam nicht mehr auf die Beine, er stöhnte schmerzerfüllt, Blut lief ihm übers Gesicht, doch Brutus kannte kein Erbarmen. 
 
   Dann fielen drei Schüsse. Ohrenbetäubend hallte das Echo durch die karge Felslandschaft. Wolf krümmte sich vor Schmerz, spürte aber keine weiteren Einschläge mehr, das Treten hatte aufgehört, Stille kehrte ein. Wolf blickte sich um, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und kämpfte sich unter schmerzerfülltem Stöhnen auf alle Viere. Schließlich sah er Brutus im Staub liegen. Zwei Einschusslöcher im Brustkorb, einer davon nahe am Herzen und ein dritter Treffer auf der Stirn. Wolf traute seinen Augen nicht. Er drehte sich um und sah Peter. Er stand kerzengerade und stocksteif da, hielt die rauchende Pistole vor sich. Offenbar befand er sich noch immer im Kampfmodus und fand nicht mehr heraus. Obgleich Brutus längst gestorben war, wurde er von Peter bedroht. Wolf ging zu ihm und sprach beruhigend auf ihn ein:
 
   „Ganz ruhig, Kleiner. Lass die Pistole los.“
 
   Er griff die Waffe und zog sanft daran, doch Peter hielt sie fest umklammert.
 
   „Na los, Peter. Gib sie mir. Es ist vorbei.“
 
   Peters Griff ließ ein wenig nach und Wolf zog ihm die Waffe aus der Hand.
 
   „Haben wir ihn erledigt?“, murmelte Peter leise.
 
   Wolf legte ihm eine Hand auf die Wange.
 
   „Nein, Peter. Du hast ihn erledigt. Du ganz allein.“
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   Mein Schädel dröhnte und mein Gesicht fühlte sich an, als hätte mich ein Pferd getreten und dennoch war ich überglücklich. Noch nie in meinem ganzen Leben war Wolf so nett zu mir gewesen. Er hatte sich über mich gebeugt, lächelte mich an und sprach beruhigend auf mich ein. Endlich schien ihm klar zu werden, dass wir beide der klägliche Rest einer beinahe ausgestorbenen Familie waren. Wir hatten nur noch uns, und die letzten Krieger mussten zusammenhalten. Heute hatte ich ihm das Leben gerettet und er dankte es mir, indem er mich nicht mehr länger als Freak betrachtete, er hatte mich als seinen Retter erkannt und war mir für alle Zeiten dankbar. Als nächstes gingen wir in das seltsam platzierte Wüstenhaus und ich zeigte ihm, in welchem Zimmer ich festgehalten worden war. Obwohl in diesem Haus über dreißig Grad Celsius herrschten, fühlte es sich kühl an, wenn man von draußen hineinkam. Wir standen in meinem Gefängnis und Wolf sah sich kurz um. Dann sagte er:
 
   „Es ist kühl, das Bett sieht äußerst bequem aus und du bist nicht gefoltert worden. Du hattest es doch gut.“
 
   Ich starrte ihn erschrocken an und erwiderte laut:
 
   „Wolf, ich war eine Geisel!“
 
   Wolf lachte. „Schon gut, ich nehme dich nur auf den Arm.“
 
   Oh, Mann. Den hatte ich nicht kommen sehen. Mein Bruder veräppelte mich und ich stand auf der Leitung. Ich liebte diesen Kerl.
 
   Als Wolf den Raum verließ, trottete ich ihm zunächst hinterher, doch dann blieb ich noch einmal stehen als hätte ich etwas vergessen. Es war eine Art Impuls, ein ungutes Gefühl, das nach Befriedigung schrie. Diese Ungewissheit konnte ich nicht mit auf den Weg nehmen. Die Frage, die mir durch den Kopf schoss lautet: Was war mit der Bestie? Ich hatte sie betrogen und überlistet, hatte einen Schlüssel und eine Pistole von der anderen Seite hierher gebracht und darüber hinaus eine Wasserflasche von dieser Seite drüben gelassen. Ich war verantwortlich für ein Ungleichgewicht der Dimensionen. Die Kreatur würde toben, würde versuchen unsere Welt zu betreten um ihr Eigentum zurückzuerobern. Ich konnte nicht anders, ich musste einen Blick in das Badezimmer werfen, um zu prüfen, ob der Spiegel heil geblieben war, ob alles seine Ordnung hatte. Einerseits weigerte ich mich, den Raum zu betreten, andererseits trieb mich meine Neugier immer weiter, also spähte ich zumindest um die Ecke. Der große Spiegel war genau dort, wo er vorher war und er war unbeschädigt. Ich sah weder eine Bestie, noch ein von einer tobenden Kreatur verursachtes Chaos. Alles war in Ordnung, meine Befürchtungen übertrieben. Die Aufregungen der letzten Tage hatten meine Nerven sicher ein wenig überspannt. Bevor mein Blick vom Spiegel abließ und ich Wolf folgte, sah ich noch eine halb volle Wasserflasche auf dem Boden vor dem Spiegel liegen. Ich erschrak kurz und erinnerte mich, dass ich eben diese Flasche der Kreatur auf der anderen Seite zugeworfen hatte. Die Flasche dürfte in dieser realen Welt nicht mehr existieren, dennoch lag sie dort vor dem Spiegel. Hatte die Bestie sie zurückgebracht? War sie also doch hier gewesen und hatte die Suche nach mir nach einer Weile aufgegeben? Oder lauerte sie hier irgendwo? Hinter der nächsten Ecke vielleicht? Verflucht. Bevor mich die nächste Panikwelle überrollte, lief ich in die Halle hinaus und suchte nach Wolf. Seine Gesellschaft hatte mir schon immer die Sicherheit gegeben, die ein Mann braucht, um eine Panikattacke abzuwehren. Ich entdeckte Wolf im Computerraum. Die sechs Monitore waren abgeschaltet, das heißt, bis auf einen. Wolf starrte entsetzt auf den ersten Bildschirm. Bill Fullers arrogantes Grinsen hatte ihn wohl in seinen Bann gezogen. Dieser Schwerverbrecher entdeckte mich, als ich eintrat, weil ich offenbar in den Radius der Kamera getreten war, die mich in die digitale Welt der Übertragungstechnik einsaugte. Sein Grinsen wurde breiter.
 
    
 
   „Ah, wie schön. Die Brüder wieder vereint. Was für ein sentimentaler Moment. Ich freue mich für Sie, Wolf, obwohl ich, offen gesagt, mit einem Sieg auf meiner Seite gerechnet hatte. Hiermit war Brutus eine Enttäuschung sondergleichen, was mich eine Stange Geld gekostet hat. Wie schade.“
 
    
 
   Wolf fühlte sich nach diesem fulminanten Sieg überlegen. „Lassen wir doch die Spielchen, Fuller. Wie wäre es mit einem Treffen? Sie, ich und die Drogen. Ich nehme doch an, sie sind noch immer an ihnen interessiert?“
 
   Wolf sah an Fullers Blick, dass er einen Nerv getroffen hatte. Der schmerzliche Verlust von zwanzig Millionen Dollar war selbst für einen Mann wie Bill Fuller nur schwer zu ertragen. Ich selbst fühlte mich abgestellt, niemand beachtete mich und mir wurde erneut bewusst, dass ich in dieser Angelegenheit nicht mehr als ein Druckmittel war, was zur Folge hatte, dass ich in dieser Unterhaltung keinen Beitrag zu leisten hatte. Während ich dastand und über die Bestie nachsann, kam mir der Gedanke, dass ich selbst es war, der die Wasserflasche während einer Panikattacke genau dort abgelegt hatte, wo ich sie soeben entdeckte. Wäre es denkbar, dass ich mir das Untier erneut eingebildet hatte? Meine Therapeutin würde mir, ebenso wie mein Bruder Wolf, sicher zustimmen, da die Menschheit im Allgemeinen nicht an Kreaturen dieser Art glaubte. Selbst ich tat mich schwer damit. Dennoch war sie da gewesen, ich hatte sie nicht nur gesehen, ich hatte sogar den Kampf mit ihr aufgenommen um die Pistole sowie den Schlüssel herauszuschmuggeln. Zudem gab es genügend Beweise, die für die Existenz dieses Geschöpfes sprachen. Ohne die Pistole, die ich von der anderen Seite mit List und Tücke mitgebracht hatte, wäre Wolf getötet worden und ohne den Schlüssel hätte ich mich aus meinem Gefängnis niemals befreien können um Wolf zu retten. Es gab also keinen Zweifel, die Bestie existierte. Wolf riss mich aus meinen Gedanken, als er mir auf die Schulter klopfte.
 
   „Wir müssen los, komm jetzt.“
 
   Erst jetzt hörte ich das Flapp, Flapp eines Hubschraubers, ein typisches Geräusch, das immer näher kam. Wir blieben in der Tür stehen und warteten, bis der Heli gelandet war, während vier Jeeps um die Ecke rasten und kurz vor dem Hauseingang anhielten. Ein paar Polizisten sprangen aus den Fahrzeugen und liefen auf uns zu, während die anderen die Gegend absuchten und sich um die Leiche dieses monströsen Kerls kümmerten. Es ging alles sehr schnell, eine radikale Aufräumaktion, am Ende kam ich in den Genuss eines Helikopterflugs, der mich direkt ins Krankenhaus brachte, meinen Bruder und mich, denn wir sahen beide nicht besonders gut aus. Mein Gesicht war geschwollen, meine Nase blutig, Wolf war ungleich stärker angeschlagen, denn die schmerzhaften Tritte des brutalen Kerls hatten beinahe überall ihre Spuren hinterlassen. Der Krankenhausaufenthalt war überaus angenehm. Alle kümmerten sich um uns. Wolf hatte das Zimmer nebenan bezogen, damit ich ihn jederzeit besuchen konnte. Bei ihm stellten sich zwei gebrochene Rippen sowie unzählige Prellungen, widerlich blau verfärbte Blessuren heraus, außerdem war seine Nase gebrochen, aber mit dieser stolzen Narbe konnte ich ebenso prahlen. Die Ärzte erklärten mir, dass die Nase selbständig heilen würde und mir ansonsten nichts fehle. Wolf hingegen hatte einige schmerzerfüllte Wochen vor sich, denn, man glaubt es kaum, gebrochene Rippen schmerzen bei beinahe jeder Bewegung ungemein. Ich wurde bereits am nächsten Tag entlassen, während Wolf eine Erklärung unterschreiben musste, damit man ihn gehen ließ. Nach vierundzwanzig Stunden Bettruhe holte uns also ein Polizeifahrzeug ab und brachte uns ins Präsidium. Mich wunderte, dass ich am Vortag nur kurz befragt wurde und nachdem ich bestätigte, dass Bill Fuller es war, der mich entführt und in die Wüste verschleppt hatte, ließ man mich in Ruhe. Wolf hingegen wurde über anderthalb Stunden befragt und sollte nun auch noch einen detaillierten Bericht abgeben. Dennoch landeten wir an Wolfs Arbeitsplatz, anstatt Zuhause. Wolf erklärte mir, dass wir nicht in unsere Wohnungen zurück durften, solange Bill Fuller noch lebte. Für mich war das unglaublich aufregend. Endlich lernte ich Wolfs Kollegen kennen. Jeder einzelne hatte mich begrüßt, bedachte mich allerdings mit einem seltsam befremdlichen Blick der mir irgendwie mitleidig vorkam. Ich erklärte mir diese Haltung damit, dass man wohl immer ein wenig Mitgefühl einer ehemaligen Geisel gegenüber zeigte. Wie dem auch sei, aus Wolfs Erklärungen erfuhr ich den letzten Teil der Online-Unterhaltung, die er mit Bill Fuller hatte, als ich meinen Gedanken nachhing. Fuller hatte ein Treffen abgelehnt und erklärt, dass er sich schon bald melden würde. Deshalb machte sich Wolf keine Sorgen darüber, wo wir diesen Mistkerl finden könnten. Wolf meinte, er würde schon zu uns kommen, da er immer noch hinter seinem Kokain her war. Alles eine Frage der Zeit. Wolf würde währenddessen seinen detaillierten Bericht fertigen und ich bekam ein paar Zeitschriften zum Lesen gereicht. Ich war mir nicht sicher, ob dies die übliche Vorgehensweise war, wenn sich Menschen in Gefahr befanden, aber Wolf meinte, Schutzhaft wäre kein Zuckerschlecken und ich solle mich glücklich schätzen, hier sein zu dürfen. Eine Weile glaubte ich daran, allerdings hoffte ich, dass sich Bill Fuller nicht allzu viel Zeit lassen würde, denn ich konnte mir nicht vorstellen, über mehrere Tage hier zu sitzen und Illustrierte zu lesen.
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   Der Chief hatte es sich auf seinem ledernen Chefsessel bequem gemacht und las Wolfs Bericht. Nach einer Weile legte er ihn zurück in die Akte und blickte auf.
 
   „Dieser Fuller kostet unsere Abteilung Kopf und Kragen. Sie müssen ihn aufhalten. Also, wie gehen Sie weiter vor?“
 
   „Im Grunde würde es reichen, abzuwarten, aber das können wir vor der Öffentlichkeit nicht verantworten. Die landesweite Fahndung läuft. Ich setze mich gleich mit Mick zusammen und versuche den Spuren zu folgen.“
 
   „Gut, halten Sie mich auf dem Laufenden.“
 
   „Klar, Boss.“
 
   „Ach, wie geht es Ihrem Bruder?“
 
   „Schwer zu sagen. Ich kann nur hoffen, seine Therapeutin kann den Schaden begrenzen.“
 
   „So schlimm?“
 
   „Wir werden sehen. Ich kümmere mich darum, sobald wir Fuller festgenommen haben.“
 
   „Gut. Machen Sie sich an die Arbeit.“
 
   Wolf verließ das Büro des Chiefs und besuchte Mick an seinem Arbeitsplatz. Der Techniker und Computerexperte hämmerte wie immer auf seine Tastatur ein und schien Wolfs eintreten nicht zu bemerken. Wolf setzte sich neben ihn und beobachtete seine Künste.
 
   „Schön, dass du wieder da bist“, sagte Mick überraschend.
 
   „Schön, dass du mich überhaupt bemerkt hast.“
 
   Endlich blickte Mick auf und hielt ihm die Hand entgegen. Wolf schüttelte sie freundschaftlich und blickte wieder zum Monitor.
 
   „Hast du was rausgefunden?“
 
   „In der Tat. Die E-Mail von Bill Fuller wurde von einem bekannten Provider weitergeleitet, der sie wiederum vom Server einer Hackerplattform erhalten hat, die sich Hackers Hell nennt. Die Zwischenstationen erspare ich dir am besten, aber es war nicht einfach, diesen Server zu finden, das kann ich dir sagen.“
 
   Mick tippte den Namen der Website in seinen Browser und drehte den Bildschirm etwas seitlich, damit Wolf eine klare Sicht hatte.
 
   „Und jetzt sieh dir das an!“, sagte er euphorisch.
 
   Wolf riss die Augen auf und staunte, als er das Wappen der Website erkannte.
 
   „Die Tätowierung der Black Spiders. Mick, du bist ein Genie.“
 
   „Warte, das ist noch nicht alles. Diese Seite betreibt ein Forum für Mitglieder. Ich habe ein wenig gestöbert und bin auf dieses Forum gestoßen.“
 
   Mick klickte sich durch ein paar Seiten und rief eine Forum Seite auf, die einen überraschenden Namen trug: Bills Hell. Wolf zuckte zusammen. „Bill? Wer garantiert uns, dass es sich um Fuller handelt?“
 
   Mick drehte am Scrollrad seiner Maus und das Bild verschob sich nach unten. Wolf sah eine Mitgliederdiskussion, an der sich vier Personen beteiligt hatten, inklusive des Forumsbetreibers Bill. Es ging wohl um die Festlegung eines Treffpunktes, auf den man sich nicht so recht einigen konnte. Die Diskussion lag bereits einige Monate zurück, doch Wolf erkannte sofort, warum Mick sie aufgerufen hatte.
 
   „Siehst du es?“
 
   Wolf nickte. „Der Benutzername des zweiten Diskussionsteilnehmers ist Brutus. Das kann kein Zufall sein. Das ist ihre Kommunikationsplattform. Kannst du die aktuellste Diskussion aufrufen?“
 
   Mick klickte auf einen Link.
 
   „Hier, das ist der neueste Eintrag.“
 
   Wolf schluckte als er den Datums- und Zeiteintrag las.
 
   „Vor einer Stunde? Persönliches Treffen notwendig – BMD22“, las Wolf vor. „Was bedeutet das?“
 
   Mick zuckte mit den Schultern. „Ich bin Computerfachmann, kein Hellseher.“
 
   „Ein Code vielleicht?“, mutmaßte Wolf.
 
   „Nein. Codes arbeiten mit einem Algorithmus. Ich tippe eher auf eine Abkürzung“, erwiderte Mick.
 
   „Gut, aber was bedeutet sie?“, fragte Wolf.
 
   „Das ist keine bekannte Abkürzung. Vermutlich ist sie nur einer kleinen Gruppe geläufig.“
 
   Wolf kratzte sich am Kinn.
 
   „Hm, lass mich mal die älteren Einträge sehen. Vielleicht finden wir einen Hinweis.“
 
   Mick scrollte erneut nach unten und durchsuchte die alten Einträge. Nur Sekunden später wurde er fündig.
 
   „Hier, ein Eintrag der letzten Woche.“
 
   Wolf sah genauer hin. „Derselbe Wortlaut. Persönliches Treffen notwendig – BMD12. Das ist es, natürlich. Ort und Uhrzeit. Hier treffen sie sich um zwölf Uhr und heute um Zweiundzwanzig.“
 
   Mick scrollte wieder zurück zum aktuellen Eintrag.
 
   „Könnte stimmen. Aber was bedeutet BMD?“
 
   Wolf legte Mick eine Hand auf die Schulter.
 
   „Ich habe da eine Ahnung. Lust auf einen Außeneinsatz?“
 
   Mick riss begeistert die Augen auf.
 
   „Echt? Ich war seit Monaten nicht mehr im Außeneinsatz.“
 
   „Mach dich auf etwas gefasst. Die Sache könnte gefährlich werden.“
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Das Einsatzkommando stand bereit und wartete auf Wolfs Anweisungen. Wolf hatte den Wagen unter einer alten Eiche geparkt, von der aus man gute Einsicht auf den Eingang des Blue Moon Diners hatte, jenem Lokal, dessen Abkürzung BMD lautete. Mick saß auf dem Beifahrersitz und wippte mit den Beinen, während Wolf eine Zigarette rauchte.
 
   „Nervös?“, fragte Wolf.
 
   „Ein bisschen. Bin Außeneinsätze nicht mehr gewohnt.“
 
   „Wenn ich nervös bin, rauche ich.“
 
   „Ich rauche nicht“, sagte Mick.
 
   „Deshalb bist du nervös“, erwiderte Wolf.
 
   „Wie spät ist es?“
 
   Wolf blickte auf seine Armbanduhr. „Gleich zehn.“
 
   „Wo bleiben die nur?“
 
   „Sei still, es geht gleich los. Konzentrier dich auf die Aufgabe.“
 
   „Tue ich doch.“
 
   „Still!“
 
   Wolf warf die Zigarette aus dem Fenster und hielt sich ein Fernglas vor die Augen, als ein junger Kerl auf das Lokal zustapfte. Wolf erkannte ihn schon an seinem wippenden Gang, bevor er durch seinen Feldstecher blickte. Jetzt sah er ihn aus der Nähe und wurde wütend.
 
   „Junge, bleib diesem Lokal fern, wie ich es dir geraten habe. So blöd kannst du doch nicht sein“, murmelte er.
 
   „Wer ist das?“, fragte Mick.
 
   „Ein Blödmann. Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, dass er wieder mitmischt, aber manchmal möchte man einfach an das Gute im Menschen glauben.“
 
   Mick rümpfte die Nase. „Ich verstehe kein Wort.“
 
   Wolf nahm das Funkgerät.
 
   „Männer, bereitmachen. Es geht gleich los. Auf mein Kommando warten.“
 
   Das Gerät rauschte kurz, dann ein Knacken und die Antwort seiner Einsatztruppe: „Bereit. Warten auf Kommando. Ende.“
 
   „Geht’s jetzt los?“, fragte Mick.
 
   „Warte noch. Jeden Augenblick.“
 
   Die Uhr schlug Zehn, Wolf wurde zunehmend nervöser und suchte die Umgebung ab. Endlich sah er zwei weitere Personen auf das Lokal zugehen. Ein schneller Blick durchs Fernglas. Zwei ihm unbekannte Männer, sie marschierten zügig hinein.
 
   „Und?“, fragte Mick leise.
 
   „Er ist nicht dabei. Wir warten noch. Übrigens, du musst nicht flüstern.“
 
   Mick nickte und zappelte nervös mit den Beinen.
 
   „Meine Güte, du machst es aber auch spannend.“
 
   „Verdammt! Fünf nach Zehn, er kommt nicht“, fluchte Wolf.
 
   „Aber jemanden hast du erkannt.“
 
   „Ja. Ein Niemand. Ein Möchtegernkrimineller, der uns wohl kaum weiterbringen wird. Andererseits muss er irgendetwas wissen. Immer wenn es spannend wird, taucht dieser Kerl auf.“
 
   „Dann hängt er mit drin?“, fragte Mick
 
   „Ja.“
 
   „Und dieser Bill Fuller? Er kommt mir vor wie dein Erzfeind.“
 
   Wolf schlug mit der Faust aufs Lenkrad.
 
   „Mittlerweile ist er das. Bill Fuller befindet sich im Aufbau eines Drogenkartells. Er plant es im ganz großen Stil. Jeder, der sich ihm in den Weg stellt, muss zwangsläufig beseitigt werden und alle müssen es erfahren, damit er seinen Ruf sichert. An mir will er ein Exempel statuieren, um allen zu zeigen, dass sich ein Black Spider nicht ungestraft hintergehen lässt. Nicht einmal von der Drogenfahndung. Es geht schon lange nicht mehr nur um Drogen. Er muss seinen guten Ruf wahren.“
 
   Mick grinste. „Da hast du ja einigen Schaden verursacht. Zuerst nimmst du ihm seine Drogen weg und dann schlägst du ihn auch noch in seinem eigenen Spiel und damit meine ich nicht nur den Zirkel, sondern auch seinen persönlichen Racheakt in der Wüste.“
 
   Wolf konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.
 
   „Ja. Ich habe ihn bereits dreimal geschlagen. Aber der entscheidende Schlag fehlt mir noch.“
 
   Ein weiterer Blick auf die Uhr.
 
   „Verdammt noch mal! Zehn nach, er kommt nicht. Wir müssen was unternehmen.“
 
   Wolf nahm das Funkgerät:
 
   „Zugriff, ich wiederhole, Zugriff!!“
 
   „Krrt – Verstanden. Zugriff. Funkkontakt wird eingestellt. Ende!“
 
   Wolf stieg aus und rief Mick zu: „Los, steig aus, wir gehen rein!“
 
   Mick sprang förmlich aus dem Wagen und rannte Wolf nach. Die vollständig in Schwarz gekleidete Einsatzmannschaft stürmte bereits mit schwerer Bewaffnung alle Eingänge. Vor jedem Zugang wurden zwei Mann postiert, um flüchtigen Personen den Fluchtweg abzuschneiden. Als Wolf durch den Haupteingang eintrat, Mick unmittelbar hinter ihm, saß ein gelangweilter Trinker mit einem Glas Whiskey in der Hand an der Bar und blickte wenig erstaunt zu Wolf.
 
   Der war überrascht, denn Brownie, der vor wenigen Minuten die Bar betreten hatte, war nirgends zu sehen. Er gab Mick ein Zeichen abzuwarten und tatsächlich, nur Sekunden später wurde die Tür zum Hinterzimmer geöffnet und vier Männer traten mit erhobenen Händen heraus, gefolgt von vier Beamten der Einsatztruppe, die ihre Sturmgewehre gefährlich nahe an die Verdächtigen hielten. Die Männer versammelten sich vor der Bar, wurden auf Waffen durchsucht. Man leerte ihre Taschen und verteilte alles, was sie mit sich führten auf dem Tresen. Schließlich zogen sich die Beamten in den Hintergrund zurück und Wolf begann mit seiner Arbeit. Zunächst ging er auf Brownie zu.
 
   „Ich hatte dich gewarnt, erinnerst du dich?“
 
   „Dunkel.“
 
   „Schade. Willst du mir deine Freunde vorstellen?“
 
   „Nicht ohne meinen Anwalt.“
 
   Wolf nickte. „Ist auch besser für dich.“
 
   Er blickte auf den Tresen und nahm Brownies Handy an sich.“
 
   „Hey! Finger weg von meinen Handy“, keifte er sofort.
 
   Wolf packte ihn an der Gurgel.
 
   „Was zickst du hier herum? Du gehörst jetzt mir, du Niete. Du hättest meine Warnung ernst nehmen sollen.“
 
   Wolf ließ ihn wieder los, Brownie schluckte eingeschüchtert und schwieg. Wolf trat vor die anderen Männer.
 
   „Na, und wer seid Ihr Pfeifen?“
 
   Die Männer schwiegen.
 
   „Schon klar“, plauderte Wolf. „Nicht ohne Anwalt, nicht wahr?“
 
   Einen der Männer erkannte Wolf als den Barkeeper wieder, der ihm bei seinem letzten Besuch Fullers Telefonnummer gegeben hatte. Sie alle hatten Fuller unterstützt, damit er sein perverses Spiel mit Wolf treiben konnte.
 
   „Dich kenne ich. Hast heute frei, was?“
 
   Auch er schwieg wie ein Grab. Wolf drehte sich zu seinen Männern und winkte sie herbei.
 
   „Nehmt sie fest und locht sie ein. Wir kümmern uns später um sie“, befahl er, schließlich zeigte er auf den Säufer an der Bar und fügte hinzu: „und nehmt diesen Penner auch gleich mit. Irgendwas werden wir ihm schon anhängen. Diese ganze Spelunke ist kriminell genug, um jeden einzusperren, der sich darin befindet.“
 
   Der Penner murmelte irgendetwas, rief ein „Heh, was soll’ n das?“, und ließ sich widerwillig festnehmen. Nach einer Weile stand Wolf mit Mick hinter dem Tresen und sah sich ein wenig um.
 
   „Ein Drink?“, fragte er, während er eine Flasche Scotch in der Hand hielt.
 
   „Nein, ich trinke nicht“, erwiderte Mick. Wolf ließ die Flasche zu Boden fallen. Mit lautem Klirren zerbrach sie und entließ die braune Flüssigkeit aus der Gefangenschaft. Augenblicklich verteilte sich ein scharfer Duft hinter der Bar, obwohl es schon vorher nach Alkohol gerochen hatte. Wolf griff in das Glasregal und zog alle Flaschen heraus. Mit gellendem Getöse zerbrachen über zwanzig Flaschen am Boden. Schließlich verließ er die Bar und öffnete die Tür zum Hinterzimmer. Mick sah ihm staunend nach, ihm war völlig klar, dass Wolf seine Wut abreagierte, seine Wut darüber, dass Fuller nicht erschienen war.
 
   „Hey, Mick. Komm her, hier gibt’s Arbeit für dich!“, rief Wolf laut.
 
   „Alles klar, was gibt es?“
 
   „Kaffee und Kuchen, verdammt. Was soll es schon geben? Computer gibt’s hier. Check die Kiste dort.“
 
   Mick sah den Computer, der hier im Nebenzimmer aufgebaut war. 
 
   In der Mitte des Raumes stand ein runder Tisch mit vier Stühlen. Ein Besprechungsraum und zugleich ein Büro. Wolf setzte sich an den Tisch und zündete sich eine Zigarette an.
 
   „Was gefunden?“
 
   „Ist nicht so einfach. Das System ist mit einem Kennwort geschützt.“
 
   „Hast du eine persönliche Einladung erwartet? Du bist doch der Experte. Kriegst du das hin?“
 
   Mick sah entnervt auf. „Ja, wenn du mich arbeiten lässt.“
 
   Wolf blies den Rauch aus, stand auf und verließ den Raum.
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   Drei volle Tage war nichts passiert, ich saß auf meinem Sofa und genoss meine zurück gewonnene Freiheit. Sie hatten mich gestern nach Hause geschickt, weil ich ihnen überzeugend klarmachen konnte, dass ich mich zu Tode langweilte. Zudem waren ihnen die Zeitschriften ausgegangen, ich hatte jede einzelne gelesen.
 
   Ich genoss frischen Kaffee und überlegte, ob ich meinem Beschützer ebenfalls diesen Genuss gönnen sollte. Unten auf der Straße parkte ein Zivilfahrzeug, mit einem Beamten, der auf mich aufpasste, bestückt. Von meinem Wohnzimmerfenster aus konnte ich ihn beobachten. Jedes Mal wenn ich hinunter blickte, winkte er mir zu, weil er mein Fenster nicht aus den Augen ließ. Wolf hatte ihm klar gemacht, dass er ihn durch den Fleischwolf drehe, sollte mir etwas zustoßen. Ich fühlte mich mit dieser Lösung nicht nur sicherer, sondern auch besser bedient, denn in meinem heiligen Reich konnte ich mich deutlich besser entspannen, als in der Dienststelle meines Bruders. Nachdem ich eine Nacht auf der Couch des Chiefs verbracht hatte und anschließend über Rückenschmerzen klagte, hatte Wolf alle Hebel in Bewegung gesetzt und diese Lösung für mich geschneidert. Das Fernsehprogramm hatte sich während meiner Abwesenheit nicht verbessert, deshalb hielt ich einen Roman in der Hand, den ich schon seit Monaten zu lesen versuchte, in letzter Zeit war mir jedoch immer wieder wichtigeres dazwischen gekommen. Beispielsweise eine Entführung, oder die Jagd nach Drogendealern. Da bleibt kaum Zeit zum Lesen. Außerdem hatte ich genug Aufregendes erlebt, um selbst einen Roman schreiben zu können. Jetzt hatte ich allerdings wieder Zeit, zumal mein Boss mir heute telefonisch mitgeteilt hatte, dass er nicht länger mehr mein Boss sein würde. Meine Entschuldigung konnte er nicht akzeptieren, denn als ich ihm von meiner Entführung berichtete, erwiderte er nur:
 
   „Verarschen kann ich mich selber.“
 
   Daraufhin hatte er sogar einfach aufgelegt, ohne Verabschiedung. Wie unhöflich. Andererseits war ich nicht traurig darüber, denn das Putzen und Waschen seiner Salatplatten hatte mir noch nie besonders viel Freude bereitet. Diesen miesen Job los zu sein, erfüllte mich mit einer gewissen Freude, allerdings sollten wir diese Information für uns behalten, damit mir das Arbeitsamt keinen Strick daraus drehen kann. Mein Bedürfnis nach einer Sitzung bei meiner Therapeutin wurde von Wolf vehement abgelehnt, er meinte, ich solle keine Ausflüge unternehmen, bevor Bill Fuller nicht hinter Gittern säße. Nun gut, alles war besser, als auf einem Bürostuhl hinter Wolfs Schreibtisch dahinzuvegetieren und veraltete Zeitschriften zu lesen. Vorteil meines bisherigen Aufenthaltsortes in einer Polizeistation war allerdings, dass ich Wolf jeden Tag mehrmals zu sehen bekommen hatte. Außerdem berichtete er mir stets von seinen Fortschritten bei der Überprüfung diverser Spuren. Auf der Jagd nach Bill Fuller war er geringfügig vorangekommen. Bevor ich mein Wohnbüro verlassen hatte, traf ich sogar noch einen alten Bekannten, der von Wolf festgenommen worden war. Ich begrüßte Brownie wie einen alten Freund, obwohl ich wusste, dass er auf der falschen Seite der Gesellschaft stand und wir nie echte Freunde werden konnten. Wolf hatte ihn in einer Bar namens Blue Moon Diner erwischt, als er mit ein paar Anderen kriminelle Pläne schmiedete, so Wolfs Erklärung. Wolf hatte sogar seine Luxuswohnung durchsucht, fand aber nichts, weswegen man ihn rehabilitieren müsste. Ich erinnerte mich an die verdreckte Gegend, in der ich diese Wohnung einst aufgesucht hatte, sowie die luxuriöse Einrichtung, die für einen so jungen Kerl ein unglaubliches Glück sein musste. In diesem Kontext fiel mir Karl ein, mein ganz persönlicher Killer, den ich überzeugen konnte, auf meiner Seite weiterzukämpfen und der dafür sterben musste. Irgendwie tat mir das alles sehr leid, nicht, dass er es nicht verdient hätte, schließlich hatte er sich der Aufgabe verschrieben, Menschen für Geld umzubringen, jedoch Tatsache war nun mal, dass es mein Plan war, der ihm den Tod bescherte. Ich schätze, mein Platz in der Hölle war damit fest reserviert.
 
   Ungeachtet dessen fühlte ich mich hervorragend, seit ich meine Wohnung wieder bezogen hatte. Meine Ängste hatten sich verflüchtigt, mein Zustand so stabil wie noch nie und die Erinnerung an ein unfassbares Abenteuer, bei dem ich meines Bruders Leben gerettet hatte, wärmte mein Herz. Ich war stolz auf mich. Auch Danny ging es schon wieder besser, und wie ich hörte, schon bald würde er aus dem Krankenstand entlassen werden. Ich nahm mir fest vor, regelmäßig seine Bar aufzusuchen, um einen Teil seines Alkoholvorrates zu dezimieren, sobald er wieder arbeitete und ihn zudem zu überreden, sich nach dem Aufsuchen der Toilettenräume die Hände zu waschen. Frau Doktor Senfling hatte mich ebenfalls schon angerufen und gefragt, wann ich meine Therapie wieder aufnehmen würde. Ich berichtete ihr nichts von all dem, was ich erlebt hatte, weil ich befürchtete, sie würde mich für völlig durchgedreht erklären. Meine Geschichte klang selbst in meinen Ohren unglaubwürdig, also ließ ich es lieber und erklärte ihr, derzeit unter Polizeischutz zu stehen und keine Termine vereinbaren zu dürfen, quasi als polizeiliche Anordnung, jedoch zurückzurufen, sobald die Gefahr gebannt sei. Sie nahm es hin, gänzlich unzufrieden zwar, doch höflich bleibend wie immer. Sie erwähnte noch, dass sie sich gern mit meinem Bruder unterhalten würde und ob er nicht bei meiner nächsten Sitzung anwesend sein könne, aber ich blockte ab und wies erneut auf die bestehende Gefahr hin. Sie gab es auf und verabschiedete sich mit gebotenem Respekt. Das unerwartet Seltsame für mich war jedoch, dass ich nach diesem Gespräch keinerlei Bedürfnis nach einer Sitzung mehr hatte, zum ersten Mal seit Jahren spürte ich den Drang nach Freiheit, ein Stück Lebensqualität, das ich erst vor kurzem, nach langer Abstinenz, genießen konnte, wenngleich die dabei bestehende Gefahr nicht unerwähnt bleiben sollte. So auch in diesem Augenblick beschäftigte mich der Gedanke, vor die Tür zu gehen und etwas zu erleben. Ein heilsamer Gedanke, der mich glücklich machte. Die Welt außerhalb meiner sicheren Mauern hatte mir bisher sehr große Angst eingeflößt, ein Zustand, der sich nun verabschiedet hatte. Mein Blick fiel auf meine Armbanduhr und ich hoffte, dass es bald soweit war, denn Wolf hatte sich angekündigt, nach Feierabend bei mir nach dem Rechten zu sehen. Die Ablösung meines persönlichen Sicherheitsdienstes wollte er nicht verpassen und ich freute mich auf die neuesten Ergebnisse seiner Untersuchungen. Ungeduldig, wie es die Natur bei mir veranschlagt hatte, wartete ich noch eine ganze Weile, als es endlich an der Tür klingelte und ich Wolf im Fluge öffnete. Er stand vor meiner Wohnungstür und blickte auf seine Armbanduhr, schließlich lächelte er und sagte:
 
   „Sechs Sekunden. Das war schnell.“
 
   Ich lachte und bat ihn herein. Er schnupperte, roch offensichtlich mit freudiger Erregung den frisch gebrühten Kaffee und nahm auf seinem Lieblingssessel Platz, während ich seine Tasse mit wohlduftendem, braunem Wasser besprengte. Er trank zunächst, erkannte aber an meinem Blick, dass ich überaus ungeduldig auf die News des Tages wartete. Schließlich begann er mit seinem Bericht:
 
   „Also mittlerweile haben wir einiges geschafft. Die Mannschaft, die wir in der alten Reederei festgenommen haben, waren alle Mitglieder dieser Organisation und ausnahmslos Exknackis. Fuller hat sich eine skrupellose Truppe aufgebaut, die für ihn die Drecksarbeit erledigte. Wir haben bereits zwei Schuldbekenntnisse für den Angriff auf das Dezernat. Den Raketenwerfer haben wir ebenfalls gefunden. Seine rechte Hand, dieser Brutus, ist auch Entlarvt und ich habe in diesem geheimen Treffpunkt, das Blue Moon Diner, fünf Männer festgenommen, die bereits zugaben, für ihn zu arbeiten. Ein Internetblog, das von ihm betrieben wird, haben wir ebenfalls gefunden. Er nennt es Bills Hölle. Sie verbreiten dort Nachrichten, die nur eingeweihte verstehen. Man könnte also sagen, wir haben Bills Truppe ordentlich dezimiert, möglicherweise sogar vollständig ausgelöscht. Das Problem ist nur, dass er vermutlich eine neue Truppe aufgebaut haben wird, bevor wir ihn gefunden haben.“
 
   Ich staunte über diese Entwicklung. In der Tat spielte Bill Fuller ein relativ frisches Spiel, befand sich gerade im Aufbau einer Organisation, die sich vermutlich zu einem gewaltigen Drogenkartell ausweiten sollte und wir hatten es aufgehalten, bevor es richtig gefährlich zu werden drohte. Dennoch lief dieser Verrückte immer noch frei herum.
 
   „Hast du denn gar keine Spur?“
 
   Wolf nippte an seiner Tasse.
 
   „Bill Fuller scheint keine Spuren zu hinterlassen. Aber wir haben aus dem Blue Moon Diner einen Computer beschlagnahmt und wenn dieser Laden soviel mit Fuller zu tun hat, wie ich annehme, dann finden wir was. Mick, unser Computertechniker, muss lediglich das Kennwort knacken, mit dem das Gerät geschützt ist.“
 
   Ich staunte mit offenem Mund.
 
   „Das ist großartig. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihr ihn habt, nicht wahr?“
 
   Wolf hob ermahnend den Zeigefinger.
 
   „Werd nicht übermütig. Es bleibt dabei, du verlässt das Haus auf keinen Fall und lässt niemanden rein, bis ich Fuller festgenagelt habe, verstanden?“
 
   „Was ist mit dir? Darf ich dich reinlassen?“
 
   „Ausnahmsweise.“
 
   Wir lachten, tranken Kaffee und konnten ein wenig unseres familiären Zusammenhalts pflegen, der in letzter Zeit, aufgrund besonderer Vorkommnisse, stark gelitten hatte. Bevor er ging erklärte er mir noch, wann der nächste Schichtwechsel der armen Straßenwächter stattfand und schließlich verschwand er.
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   Als Wolf am nächsten Morgen seinen Schreibtisch aufsuchte, wurde er bereits vom Chief erwartet. Der schien äußerst ungeduldig zu sein. Er tippte mit einem Bleistift einen schnellen Takt auf den Tisch.
 
   „Na endlich, wo bleiben Sie denn?“
 
   „Morgen, Chief. Es ist noch nicht einmal sieben. Was ist denn so dringend?“
 
   „Ich habe schlechte Nachrichten.“
 
   Wolf warf seine Jacke über die Stuhllehne und setzte sich.
 
   „Also?“
 
   Der Chief setzte einen Blick auf, der verdeutlichte, wie unangenehm ihm das Überbringen dieser Nachricht war.
 
   „Nun, nachdem wir alle Vernehmungen abgeschlossen haben, stehen uns ein paar Geständnisse zur Verfügung, allerdings steht keines in kriminellem Zusammenhang mit Bill Fuller. Wir müssen die Fahnung abbrechen.“
 
   Wolf zuckte zusammen und sprang auf.
 
   „Das ist völlig unmöglich. Wir haben mindestens zwei Verbrecher festgenommen, die zugaben, für Fuller zu arbeiten.“
 
   „Das stimmt. Sie arbeiteten im Lagerhaus eines Elektrohandels, an dem Fuller beteiligt ist. Daran ist nichts Schändliches“, erklärte der Chief.
 
   „Wir haben Drohungen von Fuller, E-Mails und Videos, wir wissen, dass er meinen Bruder entführt hatte, mein Bruder bezeugt es. Wir haben genug gegen ihn in der Hand.“
 
   „Ich befürchte, die Dinge liegen anders. Wir haben hier eine Aussage von Frau Doktor Senfling, die besagt, dass Ihr Bruder unter Halluzinationen leidet. Seine Aussage hat vor Gericht keinen Bestand. Alle Beweise führen auf einen Kerl namens Brutus zurück. Die E-Mails von Fuller können wir ihm ebenfalls nicht anhängen. Sie führen auf einen Internetblog zurück, der sich Bills Hell nennt. Kein beweiskräftiger Hinweis auf Bill Fuller. Wissen Sie eigentlich, wie viele Blogs von einem Bill geführt werden?“
 
   Wolf war erstarrt.
 
   „Was ist mit meiner Entführung. Ich wurde von ihm gefoltert. Meine Aussage hat Gültigkeit.“
 
   „Das ist das Problem. Sie führen einen Krieg gegen eine unbekannte Organisation, die sich bisher noch nichts zuschulden kommen ließ, außer, dass sie einen Elektrohandel betreibt. Die Drogen können wir ihm nicht anhängen. Wir können nicht einmal beweisen, dass Fuller der Drahtzieher der Black Spiders ist. Gefoltert wurden Sie von Brutus, der Zirkel wird von vier Männern betrieben, die wir bereits festgenommen haben, sie haben gestanden, die Betreiber zu sein. Sie können lediglich aussagen, dass Fuller in diesem Haus anwesend war, nicht aber, dass er etwas damit zu tun hat.“
 
   „Beweisen? Er gab Brutus den Befehl, mich zu foltern“, warf Wolf ein.
 
   „Wolf, bitte. Ein guter Anwalt wird Fuller darstellen, als wäre er das Opfer. Solange Sie keine Beweise haben, ist Fuller sauber. Der Staatsanwalt hat bereits entschieden. Wir können nichts tun.“
 
   Wolf gab nicht auf.
 
   „Chief, hören Sie. Wir haben dieses Haus in der Wüste untersucht. Die Computeranlage, die Kameras, es muss doch einen klaren Beweis geben.“
 
   „Leider nein. Das Haus gehörte einmal der Regierung und wurde für Forschungszwecke eingerichtet. Es steht seit über fünf Jahren leer. Die gesamte Ausstattung erbrachte keine Spuren oder Hinweise, die Fuller ins Spiel bringen. Es gab ausschließlich Fingerabdrücke von Brutus und Ihrem Bruder“, erklärte der Chief.
 
   „Aber er steuerte das ganze, er sprach zu mir, während ich mich durch die Wüste kämpfte. Wohin führte das Signal?“
 
   „Wir haben die Anlage im Labor. Mick arbeitet daran. Tatsache ist, dass Sie der einzige sind, der mit Fuller sprach.“
 
   Wolf schluckte. „Aber die E-Mail. Wir wissen, dass sie von ihm stammt.“
 
   „Das stimmt, aber wir können es nicht beweisen. Einzig der Name Bill taucht dort auf und die Rückverfolgung hat ergeben, dass sie zu einem Server führt, der einem offenen Betreiber gehört, der keine Verantwortung für die von ihm zur Verfügung gestellten Blogs übernimmt. Einzige Chance liegt bei Mick. Er arbeitet an der IP-Adresse dieses Blogs namens Bills Hell. Vielleicht führt sie uns zu Fuller. Was mich betrifft, so hat Fuller eine reine Weste, und zwar solange, bis Sie mir das Gegenteil beweisen.“
 
   „Wann wird die Fahndung eingestellt?“, fragte Wolf abschließend.
 
   „Sie ist es bereits.“
 
   „Wissen Sie was, Chief?“
 
   „Was noch?“
 
   „Früher hat man die Überbringer schlechter Nachrichten aufgehängt.“
 
   „Das ist nicht witzig, Wolf. Dennoch, es tut mir leid, dass es soweit kommen musste.“ Damit ging der Chief wieder in sein Büro. Wolf blickte zu dem Schreibtisch, der rechts von ihm platziert war. Jenny, eine Kollegin warf ihm einen entschuldigenden Blick zu.
 
   „Tut mir leid, Wolf. Der Chief hat mir andere Fälle übertragen.“
 
   „Was hast du bis jetzt?“
 
   Jenny hielt ihm eine Akte entgegen. 
 
   „In diesem Bundesstaat gibt es zwölf Fuller, drei davon mit dem Vornamen Bill. Ich habe dir Führerscheine und Sozialversicherungsnummern ausgedruckt. Liegt alles in der Akte.“
 
   „Was, wenn er in einem anderen Bundesstaat gemeldet ist?“
 
   „Dass musst du selber nachprüfen. Der Chief meinte, ich darf in diese Sache keine Zeit mehr investieren.“
 
   „Ja, ich weiß“, murrte Wolf und studierte die Akte.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   „Was rausgefunden?“, fragte Wolf mit leiser Stimme, um Mick nicht in seiner Konzentration zu stören. Mick sah auf.
 
   „Ah, Wolf. Ja, ich habe das Kennwort geknackt und bin auf der Spur nach einer IP-Adresse. Soviel kann ich dir bereits sagen, dieser Blog, Bills Hell, wurde aus dem Blue Moon Diner geführt. Alle Nachrichten wurden von dort aus gepostet.“
 
   Wolf setzte sich zu Mick an den Schreibtisch und starrte in das geöffnete Gehäuse des Computers.
 
   „Hm. Kannst du herausfinden, wem das Blue Moon Diner gehört?“
 
   „Klar. Das habe ich bereits.“
 
   „Dann spann mich nicht auf die Folter. Ist es Fuller?“
 
   „Nein. Aber den Kandidaten kennst du bestimmt. Ich sage nur: I feel good!“
 
   Wolf grinste. „Das hätte ich mir denken können. „James Brown, mein kleiner Freund Brownie.“
 
   „War er in der Bar dabei?“, fragte Mick.
 
   „Ja. Der Jüngste in der Runde.“
 
   „Wer ist der Typ?“
 
   „Genau das ist das Problem. Bisher dachte ich, er sei ein niemand, aber mittlerweile nervt er mich. Sein Name taucht überall auf. Er wohnt in einer miesen Gegend, in einem Haus, in dem es nach Urin stinkt, aber wenn du in seine Wohnung kommst, glaubst du, im Burj al Arab zu sein.“
 
   Mick war verblüfft. „So viel Luxus für einen so jungen Kerl?“
 
   „Ja. Schon komisch, nicht?“
 
   „Und Fuller?“, fragte Mick.
 
   „Wir haben ihn überprüft. Er scheint nicht zu existieren, jedenfalls nicht in diesem Bundesstaat. Es gibt keinen Hinweis auf seinen Verbleib. Hast du etwas aus den Computern der Überwachungsanlage herausholen können?“
 
   „Die aus der Wüste? Nein, noch nicht. Ich habe ein paar IP-Adressen. Sie zurückzuverfolgen dauert eine Weile. Außerdem will ich überprüfen, ob es bei den IP’s Übereinstimmungen mit der Anlage aus dem Blue Moon Diner gibt.“
 
   Wolf nickte zustimmend. „Hm, ja, gute Idee. Vielleicht kam das Signal ja direkt aus dem Blue Moon Diner, was denkst du?“
 
   „Negativ. Habe ich schon überprüft.“
 
   „Fein. Also haben wir im Augenblick gar nichts?“
 
   Mick überlegte kurz. „Irgendetwas war da noch. Ja, natürlich.“ Mick zog ein paar Blätter aus der Ablage und suchte ein bestimmtes. Schließlich zog er eines heraus und reichte es Wolf. „Das musst du dir ansehen. Ich dachte mir, das würde dich interessieren.“
 
   Wolf blickte auf die Kopie eines Dokumentes.
 
   „Was ist das? Eine Gewerbeanmeldung?“
 
   „Das ist eine Schanklizenz“, erwiderte Mick.
 
   Wolf las das Formular und staunte.
 
   „Wie bist du darauf gestoßen?“
 
   „Zufall. Normalerweise lese ich derlei Dokumente nicht, aber dieser Typ hat schon einen auffälligen Namen. Sieh dir die Unterschrift an. Sieht aus, wie die eines Kindes.“
 
   Wolf blickte auf die Schanklizenz des Blue Moon Diners, ausgestellt auf den Namen James Brown.
 
   „Brownie ist dick im Geschäft, finde ich“, sagte Mick.
 
   Wolf kratzte sich am Kinn. „Schon auffällig. Sieht fast so aus, als hätte er alle Zügel in der Hand. Aber er ist zu jung, um der Boss zu sein. Was stimmt hier nicht?“
 
   Mick reichte ihm ein weiteres Dokument.
 
   „Das ist die Gewerbeanmeldung des Blue Moon Diners. Sieh genau hin.“
 
   Wolf zog die Augenbrauen hoch. „Die Unterschrift ist anders. Dieses Dokument hat nicht Brownie unterschrieben.“
 
   „Denkst du, es ist gefälscht?“
 
   Wolf stand auf und tätschelte Micks Kopf. „Nein, mein Freund, das denke ich nicht. Du hast mir sehr geholfen. Bleib an der Sache dran, ich muss wissen, wo das Signal in der Wüste hergekommen ist. Wenn du es weißt, ruf mich sofort an, hast du verstanden?“
 
   Mick nickte und machte sich wieder an die Arbeit, während Wolf einen alten Freund anrief, der schon nach dem ersten Klingeln abhob.
 
   „Und, hast du was für mich?“
 
   „Ah, Wolf. Ja, ich habe da was. War nicht ganz einfach. Das Zeug ist sagenhaft gut gefälscht, aber ich habe einen Hinweis, den ich gerade prüfe. Als Beweismittel reicht es noch nicht, die Tests sind noch nicht abgeschlossen.“
 
   „Schön. Vielleicht brauchen wir keine Beweise. Sag mir einfach, was los ist.“
 
   „Na gut, Wolf. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind die Papiere von James Brown gefälscht.“
 
   „Danke!“ Wolf legte sofort auf und zwinkerte Mick zum Abschied zu.
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   Schweißgebadet torkelte ich aus dem Schlaf und bemerkte erst Sekunden später, dass ich aufrecht im Bett saß. Meine Haut war klebrig, meine Stirn nass, ich rümpfte die Nase, weil ich stank wie ein altes Kamel. Mein inneres Auge zeigte immer noch das letzte Bild aus meinem Traum. Wie schon unzählige Male zuvor spielten die Spiegel die Hauptrolle. Doch diesmal war es anders. Etwas in mir veränderte sich und meine Träume zeigten mir diese Wandlung. Ich war auf der anderen Seite und wollte gerade in die reale Welt zurück, doch als ich durch den Spiegel ging, stürzte ich in ein tiefes, schwarzes Loch. Im freien Fall raste ich wie eine Rakete abwärts und nach endlosen Sekunden leuchtete unter mir der harte Betonboden und zeigte mir, dass ich jeden Augenblick aufschlagen würde. Die Todesangst, die mich überkam, konnte ich noch immer spüren, der Aufschlag hingegen riss mich jäh aus dem Schlaf. Völlig geschafft atmete ich mehrmals tief durch und kämpfte mich im Tempo eines alten Mannes aus dem Bett. Tempus fugit, dachte ich bei mir, die Zeit rennt, meine schien abzulaufen und ich fühlte mich, als hätte ich heute Nacht ein gutes Jahrzehnt verloren. Beinahe ein ganzer Tag ohne Anfälle hatte mir vorgegaukelt, ich sei auf gutem Wege zur Heilung und jetzt war ich wieder am Anfang und um genau zu sein, fühlte es sich an, als würde es schlimmer werden. Hätte ich nicht klare Anweisungen erhalten, das Haus nicht zu verlassen, würde ich auf der Stelle meine Therapeutin anrufen und einen Notfalltermin vereinbaren. Erschlafft schleppte ich mich zum Fenster und blickte auf die Straße. Mein Bewacher hatte es sich im zivilen Fahrzeug bequem gemacht, den Fahrersitz weit nach hinten geklappt, er schlief tief und fest und ich las die Uhrzeit von meiner Armbanduhr. Die Ablöse würde in zwanzig Minuten eintreffen, bis dahin war ich wohl unbewacht. Sollte Gefahr in Verzug sein, wäre dieser schlafende Beamte sicher keine große Hilfe. Vielleicht sollte ich ihn überwachen, aber was könnte ich schon tun. Als ich das letzte Mal einem Killer gegenüberstand, war ich nackt und hilflos und blickte dem Tod ins Auge. Zudem fühlte ich mich im Augenblick wie gerädert. Also schlurfte ich zunächst in die Küche und setzte Kaffee auf, die Wartezeit des Brühvorgangs würde ich mit einem Besuch des Badezimmers überbrücken. Als ich das Bad betrat, zeigte ich keinerlei Interesse an meinem Spiegelbild, ich klemmte ein Handtuch über den Spiegel und putzte mir die Zähne. Verdammte Spiegel. Ich war ein hoffnungsloser Fall, niemand konnte mir helfen, meine Ängste zu kontrollieren. Meine Therapeutin hatte mich nicht gerade aufgebaut, als sie mir erklärte, dass alle Menschen Ängste haben und dass dies gut sei. Ohne Ängste wäre die Menschheit verloren. Ich erwiderte nur, dass ich auch mit ihnen verloren sei, doch sie ließ sich nicht umstimmen. Es ginge schließlich lediglich um das Maß der Dinge und ich habe leider zuviel davon. Wie mit allem in dieser Welt, liegt es nur an der Menge. Zuviel davon ist eben schlecht. Eigentlich war ich immer der Meinung, ich hätte dieselben Ängste wie alle Menschen, könne nur nicht so gut damit umgehen, wie die anderen. Die Wahrheit ist, ich bin wirklich krank. Meine Ängste entwickeln ein unvorhersehbares Eigenleben und angeblich bin ich im Unterscheiden zwischen Realität und Illusion unterentwickelt. Die Frage, die mir immerzu durch den Kopf geht, lautet, könnte sie sich irren? Ist es möglich, dass Frau Doktor Senfling im Unrecht ist? Beweise dafür gibt es zur Genüge. Ohne die andere Seite hätte ich das Drogenversteck nicht entdeckt und Wolf hätte keinen Durchsuchungsbeschluss bekommen. Ohne die andere Seite hätte ich die Waffe und den Schlüssel nicht erobert und Wolf wäre von Brutus getötet worden. Die Spiegel hatten den normalen Ablauf immer wieder beeinflusst. Ohne die Spiegel hätte Bill Fuller das Spiel gewonnen und keiner von uns wäre noch am Leben. Meine Therapeutin hatte, bei allem Respekt, Unrecht.
 
   Mein Blick fiel auf die Duschkabine und ich dachte kurz darüber nach, sie zu benutzen, doch beim letzten Mal war genau das der Grund, warum ich beinahe nackt in Wolfs Schlafzimmer getötet worden war. Es wäre sicherer, zu warten, bis mein Beschützer aufgewacht oder abgelöst worden war. Ich zog das Handtuch vom Spiegel und trocknete damit mein Gesicht, während ich zum Fenster ging. Mein Blick fiel auf das Auto und meinen Bewacher. Der Wagen stand immer noch da, aber es saß niemand mehr drin. Wo war der Beamte geblieben? Meine Uhr sagte mir, dass noch zehn Minuten bis zur Ablöse fehlten, vorausgesetzt, die Polizei nahm es mit der Uhrzeit ernst, also müsste der Kerl in seinem Auto sitzen. Andererseits spielte es wohl keine allzu große Rolle, ob er im Auto schlief, oder geschäftlich im Gebüsch saß. Was machte ich mir Sorgen, hier oben war ich sicher. Mit etwas mehr Elan ging ich in die Küche und prüfte den Zustand meiner Kaffeemaschine. Gut, der Kaffee duftete verführerisch und ich goss mir eine Tasse ein, als es an der Tür klingelte. Der Schreck zuckte durch meine Glieder wie ein Elektroschock. Gerade hatte ich mich ein wenig beruhigt, alles für die Katz. Nachdem ich den halben Kaffee verschüttet hatte, blickte ich zur Tür. Lass unter keinen Umständen jemanden in die Wohnung, hatte mein Bruder gesagt. Was jetzt? Es klingelte erneut. Irgendetwas musste ich jetzt tun, bevor mir jemand den Klingelknopf zerdrückte.
 
   Ich rief laut: „Wer ist denn da?“
 
   „Polizei, ich bin es, Hamann.“
 
   Ich erkannte den Namen, Wolf hatte ihn mir genannt. Es handelte sich um meinen Observierer. Der Mann, der bei letzter Überprüfung nicht in seinem Wagen saß und kurz zuvor geschlafen hatte, anstatt mich zu überwachen.
 
   „Haben Sie ausgeschlafen?“, fragte ich zynisch.
 
   „Öffnen Sie die Tür. Ich muss Ihnen etwas erklären.“
 
   Lass unter keinen Umständen jemanden in die Wohnung, hallte es durch meinen Kopf.
 
   „Tut mir leid. Mein Bruder gab mit explizite Anweisungen, niemanden einzulassen.“
 
   Der Polizist ließ nicht locker.
 
   „Er war es, der mich anrief. Er hat mich abgezogen.“
 
   Ich erschrak. Abgezogen? Heißt es das, was ich glaube, dass es heißt?
 
   „Hören Sie, ich habe einen Auftrag von Ihrem Bruder erhalten und muss sofort los. Meine Ablösung wird bald eintreffen.“
 
   Ich riss die Tür auf und starrte einem dicklichen Mann, Mitte vierzig ins aufgeschwemmte Gesicht.
 
   „Was soll das heißen? Hat er Bill Fuller verhaftet?“
 
   Der Mann lächelte höflich und respektvoll.
 
   „Nein, aber er hat eine heiße Spur. Er verhört gerade einen gewissen Brown, ich soll seine Wohnung überprüfen.“
 
   Ich schluckte. Fuller war noch auf freiem Fuß und ich schutzlos ausgeliefert. Was für ein Dilemma.
 
   „Sie können nicht Fahren, bevor die Ablöse da ist“, klagte ich lautstark.
 
   „Machen Sie sich keine Sorgen, mein Kollege wird gleich da sein“, versuchte er mich zu beruhigen.
 
   „Rufen Sie ihn an und lassen sich bestätigen, dass er gleich da sein wird“, befahl ich. 
 
   Hamann starrte mich verwirrt an, offensichtlich hatte er nicht mit Widerstand gerechnet.
 
   „Tut mir leid, aber Ihr Bruder gab mir klare Anweisungen.“
 
   Ich begann zu Pokern:
 
   „Ich habe Sie beobachtet. Sie haben beinahe die ganze Nacht geschlafen. War das auch eine Anweisung meines Bruders?“
 
   Hamann schluckte laut. „Wie bitte?“
 
   Ich lächelte höflich. „Ich will sagen, ich werde mit Ihnen mitfahren, oder mein Bruder wird erfahren, wie Sie Ihre Schicht verbracht haben.“
 
   Hamanns Blick wurde düster. „Das ist Erpressung.“
 
   Ich nickte: „Vielmehr ein Angebot. Ich kenne den Fall und ich kenne Brownie, also diesen Brown. Seine Wohnung ist mir ebenfalls bekannt. Ich kann Ihnen behilflich sein.“
 
   „Sie kennen Browns Wohnung?“
 
   „Ganz recht.“
 
   „Und Sie werden nicht erwähnen, dass ich geschlafen habe?“
 
   „Kein Sterbenswörtchen.“
 
   Hamann überlegt kurz. Ich blickte nervös auf meine Armbanduhr. „Entscheiden Sie sich, bevor die Ablöse kommt. Wenn Ihr Kollege uns wegfahren sieht, wird er meinen Bruder informieren.“
 
   Er nickte. „Also schön, aber Sie halten sich im Hintergrund.“
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Als Hamann den Wagen parkte, nahm ich zum wiederholten Male den Gestank dieses üblen Bezirks wahr. Im Grunde kam es mir entgegen, zumindest heute, denn mein schweißgetränkter Körper roch nicht weniger übel, jetzt konnte ich diese Tatsache wenigstens auf die Straße schieben. Das Treppenhaus war geschwängert vom Duft alten Urins, doch als wir im oberen Stockwerk anlangten, das polizeiliche Siegel, das sicher von Wolf angebracht worden war, entfernten und eintraten, drückte ich die Tür schnell wieder zu, um den Gestank auszusperren. Hamann blickte sich um und überlegte, was zu tun sei. Ich griff ihm unter die Arme indem ich fragte:
 
   „Wonach genau suchen wir?“
 
   Hamann sah mich fragend an.
 
   „Ich weiß es nicht so genau. Anscheinend will dieser Brown nicht reden. Ihr Bruder hatte nur so ein Gefühl. Er meinte, ich solle sofort die Wohnung inspizieren und prüfen, ob sie leer steht.“
 
   Ich ging voraus und trat ins Wohnzimmer.
 
   „Das ist alles? Dafür zieht er Sie ab?“, sagte ich leicht gereizt.
 
   „Naja, ich sagte ihm, mein Kollege sei in fünf Minuten da, um mich abzulösen.“
 
   „Was nicht stimmt, oder? Was ist mit Ihrem Kollegen?“
 
   „Nichts. Er verspätet sich ein wenig“, murmelte Hamann.
 
   „Aha“, machte ich, „und Sie wollten ihn nicht anschwärzen.“
 
   Hamann nickte verlegen und ich beruhigte ihn, denn so langsam tat er mir leid. Schließlich wusste ich, dass er keinen leichten Job hatte.
 
   „Keine Sorge, von mir erfährt niemand etwas“, versicherte ich ihm.
 
   Endlich zeigte Hamann Zähne, obwohl er mit einem Lächeln auf den Lippen nicht besser aussah. Ich konzentrierte mich auf die Aufgabe und sann darüber nach, was Wolf dazu gebracht hatte, zu glauben, die Wohnung wäre bewohnt, obwohl Brownie in einer Zelle schmachtete. Wer sonst könnte hier wohnen? Wir suchten also nach Anzeichen, ob in den letzten Tagen jemand hier gewesen war. Mein Blick glitt über die Bar, sie sah noch genauso aus, wie bei meinem letzten Besuch. Hamann verschwand im Flur und prüfte die anderen Zimmer, während ich auf den Wohnzimmertisch blickte. Drei ungeöffnete Briefe, ein Aschenbecher und eine hölzerne Zigarrenkiste, auf der ein grünes Feuerzeug lag. Hätte ich Geschmack an teuren Zigarren, würde ich mir eine anstecken, denn, wenn die Zigarren so kostbar waren, wie die Einrichtung, dann mussten es Kubanische sein. Wo wir gerade bei der Einrichtung waren, während ich das Interieur betrachtete, dachte ich darüber nach, wie ein so junger Mensch wie Brownie schon einen so ausgewählten Geschmack haben konnte. Er war einfach zu jung, um soviel Stilgefühl entwickelt zu haben. Ich wollte nicht glauben, dass er dafür verantwortlich zeichnete. Entweder er hatte einen guten Innenarchitekten, oder die Wohnung gehörte ihm gar nicht. Das musste es sein, was Wolf meinte. Selbst wenn die Wohnung auf ihn gemeldet war, so musste er sie nicht zwangsläufig allein bewohnen. Eine Wohngemeinschaft schloss ich aus, denn dann gäbe es Anzeichen dafür. Eine WG weist in der Regel keine klare Einrichtungsstruktur auf. Jeder Bewohner nimmt sich das Recht, seinen eigenen Stempel mit einwirken zu lassen. Nein, diese Wohnung wurde von ein und derselben Person eingerichtet und das mit einem hervorragenden Stilgefühl. Hätte Brownie sich einen Innenarchitekten kommen lassen, hätte er ihm seinen Geschmack erklärt, denn genau dafür würde er bezahlen. Ich überlegte, Wolf anzurufen und mit ihm darüber zu sprechen. Er wird sicher nicht begeistert sein, wenn er erfährt, dass ich hier bin, aber ich musste einfach meine Gedanken mit ihm teilen. Am besten wird es sein, wenn ich verschweige, wo ich gerade bin. Ich wählte seine Handynummer und wartete, als er endlich abhob, fragte ich ihn, wen er in Brownies Wohnung vermutete.
 
   „Peter, du kennst mich“, begann er. „Ich habe meinen eigenen Instinkt und wenn der sich meldet, muss ich etwas unternehmen.“
 
   Der Instinkt meines Bruders hatte in der Tat einen legendären Ruf, nicht selten führte er zur Festnahme schwerer Kaliber.
 
   „Was sagt dir dein Instinkt diesmal?“, fragte ich.
 
   „Ich glaube, Brownie wohnt nicht allein in dieser Luxuswohnung.“
 
   „Und wie kommst du darauf?“, erwiderte ich neugierig.
 
   „Erinnerst du dich noch an die Einrichtung, als du mit Danny dort warst?“
 
   Ich grinste verschlagen und erwiderte:
 
   „Ich sehe sie praktisch vor mir.“
 
   „Gut so. Ich denke nicht, dass Brownie soviel Geschmack hat. Er ist zu jung und unerfahren, um so viel Stilgefühl einzubringen.“
 
   „Ja“, bestätigte ich, „genau dasselbe dachte ich auch schon.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Ich schwöre es.“
 
   „Ganz hervorragend. So langsam arbeitest du dich an mein Level heran.“
 
   „Sei nicht so arrogant, Bruderherz.“
 
   „Na schön, blöder Spruch. Also ich denke, Brownie war nicht der Hauptmieter, mehr so etwas wie ein Untermieter, verstehst du?“
 
   Ich dachte kurz darüber nach. „Wie in einer Wohngemeinschaft?“
 
   „Ja, nein, eigentlich sagt mir mein Spürsinn etwas anderes.“
 
   „Dann sag es endlich.“
 
   „Ich denke, die beiden Mieter sind miteinander verwandt.“
 
   Ich blickte auf. Dieser Gedanke war mir noch gar nicht gekommen. „Wie meinst du das?“
 
   „Wie ich es sage. Verwandt eben.“
 
   „Ein Verwandter von Brownie? Wie kommst du zu der Annahme?“
 
   „Ich habe zwei verschiedene Dokumente gesehen, die beide von James Brown unterschrieben wurden. Aber die Unterschriften unterscheiden sich. Eine sieht aus, wie von einem Kind, völlig unausgereift, die andere ist von erwachsener Hand geschrieben worden.“
 
   „Na und?“, fragte ich nach, in der Hoffnung, er würde endlich zum Punkt kommen.
 
   „Brownie hat gefälschte Papiere, wir wissen nicht, wie er wirklich heißt und er schweigt wie ein Grab, vermutlich, weil er weiß, dass wir sie dann beide finden werden. Der andere Unterzeichner ist definitiv älter, unterschreibt ebenfalls mit diesem gefälschten Namen und das legt nahe, dass sie zusammenarbeiten. Ich glaube es ist Bill Fuller.“ 
 
   „Bill Fuller ist verwandt mit Brownie? Wie Vater und Sohn?“, fragte ich ehrlich überrascht.
 
   „Nein, Peter. Fuller ist höchstens zehn Jahre älter als Brownie. Ich denke, sie sind Brüder.“
 
   Vor Schreck fiel mir das Telefon aus der Hand. Es landete im weichen Teppich vor dem Wohnzimmertisch und ich verarbeitete zunächst diese Information. So unglaublich dies klang, so abwegig war es gar nicht. Immerhin würde es erklären, wie Brownie in seinen jungen Jahren so nahe an einen Drogenboss herankommen konnte. Er saß sogar im Zirkel in der ersten Reihe bei ihm. Er verschaffte ihm Kundschaft und mietete die Wohnung auf seinen gefälschten Namen. Fuller hatte ihn sehr nahe an sich heran gelassen, zu nahe für einen Laufburschen. Die beiden sind Brüder. Wolfs Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Sie erklang laut und deutlich durchs am Boden liegende Telefon, er schrie meinen Namen, weil er nicht wusste, warum ich nicht mehr reagierte. Ich wollte mich gerade bücken, um es aufzuheben, da fielen mir die Briefe auf dem Wohnzimmertisch ins Auge. Ich hatte sie schon beim hereinkommen gesehen, aber nicht richtig wahrgenommen. Die Post, ungeöffnet, ich blickte auf den Poststempel und erstarrte, dann rief ich, ohne das Telefon aufzuheben:
 
   „Wolf, hier liegt die Post von gestern. Ich glaube du hast recht. Brownie kann sie nicht dorthin gelegt haben.“
 
   Wolf schrie ins Telefon:
 
   „Peter, bist du etwa in Brownies Wohnung?“
 
   Ups, da hatte ich mich wohl verplappert. So ein Mist, Wolf würde mir den Kopf abreißen, wäre er hier.
 
   „Peter? Wo bist du jetzt?“, schrie Wolf laut genug, dass sich das Telefon am Boden um zwei Millimeter verschob. 
 
   „Ja“, rief ich dem Telefon zu und begann zu zittern. „Ich konnte Hamann überreden mich mitzunehmen.“
 
   „Dieser hirnverbrannte Idiot“, schrie das Handy, Es ist möglich, dass Fuller dort ist, hörst du mich?“
 
   Ich zitterte am ganzen Leib und dann hörte ich auch noch ein Rumpeln aus dem Nebenzimmer. Hamann fiel mir ein, jetzt da Wolf ihn verfluchte und ich zu allem Überfluss auch noch ein mysteriöses Rumpeln vernahm. Er wollte in den anderen Räumen nach dem Rechten sehen und das tat er schon viel zu lange. Mein Puls raste in die Höhe, mit zittriger Stimme sagte ich:
 
   „Du hast wahrscheinlich schon wieder recht. Ich glaube, er ist hier.“
 
   Wolf brüllte jetzt so laut, dass das Telefon krachte und ächzte:
 
   „Peter, verschwinde da, du musst aus dieser Wohnung raus, sofort!“
 
    
 
   Mein erster Impuls befahl mir, das Handy auf der Stelle zu zertreten, es mit einem kräftigen, stampfenden Tritt zu zermantschen, mein zweiter sagte: Lauf, du Trottel!“
 
   Also dachte ich mir; scheiß auf das Handy, die Post und Hamann, renn so schnell du kannst. Ich drehte auf dem Absatz herum und wollte gerade losstürmen, da sah ich, dass der Durchgang zum Flur bereits besetzt war. Hamann kam auf mich zugewackelt, seine Augen waren glasig und er zitterte. Ein Blutstropfen rann über seine Stirn, sie kam wohl vom Kopf und lief ihm quer über Gesicht. Nasenbluten konnte ich sicher ausschließen. Er torkelte ins Wohnzimmer und erst als er drin war, erkannte ich den Mann, der hinter ihm herschlich. Bill Fuller.
 
   Fuller hielt einen Revolver in der Hand und schlug Hamann damit über den Schädel. Er knickte zusammen und blieb bewusstlos am Boden liegen. Ich nahm an, das war schon der zweite Schlag, den er für heute eingesteckt hatte. Fuller grinste mich an.
 
   „Sieh an, sieh an. Der kleine Bruder.“
 
   Seine Waffe richtete er auf mich. Würde er jetzt abdrücken, schlüge die Kugel, meiner Einschätzung zufolge, in meine Stirn ein. Ich lächelte höflich und sagte:
 
   „Schön Sie zu sehen, Mister Fuller.“
 
   Mein Telefon lag noch immer auf dem Teppich und offensichtlich hatte Wolf mitgehört. Er schrie so laut ins Telefon, dass ich befürchtete, es würde explodieren:
 
   „Fuller! Wenn du meinem Bruder auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um. Fuller! Hörst du mich?“
 
   Fuller ging seelenruhig an mir vorüber, wobei er zuvor noch über Hamanns Körper stieg, als wäre er eine Kiste Bier, die im Weg stand, und bückte sich zum Telefon.
 
   „Wolf? Mein alter Freund Wolf? Ist das möglich? Wir sollten ein Hoch auf die technische Entwicklung unserer Zivilisation aussprechen, finden Sie nicht?“
 
   Wolf hatte kapiert, dass Fuller, zumindest für den Augenblick, die besseren Karten ausspielte und sprach nun ruhiger.
 
   „Also schön, Fuller. Was wollen Sie. Machen wir einen Deal. Ich liege sicher richtig, wenn ich behaupte, es gehe nicht mehr nur um Drogen, nicht wahr?“
 
   Fuller nahm das Telefon an sich und plauderte mit entspannter Stimme:
 
   „Natürlich geht es um Drogen. Es ging immer nur um Drogen. Alles andere sind Spielereien. Kleine Hobbys, die ich mir aber leider nicht mehr leisten kann, wenn das nötige Kleingeld fehlt. Sie haben meiner Organisation schweren Schaden zugefügt, um nicht zu sagen, beinahe vollständig zerstört. Sie werden mir zustimmen, dass niemand auf dieser Welt seine Existenz ohne Gegenwehr aufgibt, nicht wahr? Wie dem auch sei, ich will meine Ware zurückhaben und weil wir gerade beim Verhandeln sind, so wünsche ich mir eine kleine Zulage obendrauf, Sie verstehen?“
 
   Wolf zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort.
 
   „Sie sprechen von Ihrem Bruder?“
 
   Ich sah ein Zucken in Fullers Augen. Damit hatte er nicht gerechnet. In seiner Arroganz hatte er nicht erwartet, dass wir ihm und seinem Bruder auf die Schliche kommen würden. Sein Gesichtsausdruck bestätigte, was Wolf und ich uns ausgemalt hatten. Brownie und Fuller waren Brüder. Fuller benötigte drei Sekunden, um sich zu fangen.
 
   „Lieber Wolf, ich fühle mich beschämt, denn offensichtlich habe ich Sie unterschätzt. Die Tatsache, dass Sie von meinem Bruder wissen, ändert nichts daran, dass ich Ihren Bruder ebenfalls in meiner Gewalt habe. Es gibt hier nur einen kleinen Unterschied. Sie sind Polizist, Sie verteidigen das Gesetz und das bedeutet, Sie dürfen meinem Bruder kein Haar krümmen, ich hingegen bin ein skrupelloser Verbrecher, der nichts zu verlieren hat und dem Tod keine große Bedeutung beimisst. Dies wiederum macht klar, dass sich Ihr Bruder in deutlich größerer Gefahr befindet, als mein Bruder, stimmen Sie mir da zu?“
 
   Aus dem Handy drang ein Grunzen, Fuller grinste, wie Männer grinsen, wenn sie ihren Heimvorteil gewinnbringend einsetzen.
 
   „Ich deute das als ein: Ja. Dann darf ich also annehmen, dass meine Ware kostbarer ist, als die Ihre?“
 
   Wieder drang ein Grunzen aus dem Telefon. Fullers Augen glänzten mittlerweile. Das Spiel machte ihm sichtlich Spaß, er genoss die Gewinnerspur in vollen Zügen. Dennoch war er höchst konzentriert und achtete stets darauf, seine Waffe auf mich zu richten.
 
   „Schön“, sagte Fuller fröhlich. „Dann will ich mal zum Punkt kommen. Meine Forderung lautet wie folgt: Sie erhalten Ihren Bruder wohlbehalten zurück und dürfen obendrein auch noch das Kokain behalten. Als Gegenleistung überweisen Sie mir dreißig Millionen Dollar auf ein Konto meiner Wahl. Zudem setzen Sie meinen Bruder in einen stinknormalen Charterflug nach Mexiko. Sie erhalten noch heute eine Mail, in der ich Ihnen eine Kontonummer, sowie eine Handynummer mitteile. Die Handynummer geben Sie meinem Bruder mit auf den Weg. Sobald das Geld auf mein Konto eingegangen ist, mein Bruder besagte Handynummer gewählt hat, und mir sagt, dass er in Sicherheit ist, teile ich Ihnen mit, wo Sie Ihren Bruder finden werden. Wie gefällt Ihnen mein Angebot, Wolf?“
 
   Ich stand völlig erstarrt da und zitterte immer noch, während Fuller auf Antwort wartete. Mein Puls war dem eines Marathonläufers würdig und meine Beine waren mal wieder weich wie Pudding. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick zerplatzen, vermutlich war er rot angelaufen und stark geschwollen. Ich wusste, dass ich mich mitten in einer Panikattacke befand und befürchtete ohnmächtig zu werden, vermutete aber auch, dass es Fuller egal war. Das Leben anderer war ihm grundsätzlich gleichgültig, abgesehen vielleicht von seinem Bruder. Andererseits musste Fuller klar sein, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Die Bullen würden schon bald anrücken, denn jeder wusste mittlerweile sicher, wo er war. Er musste zusammen mit mir verschwinden, denn ich war ja mal wieder als Druckmittel unterwegs. Würde ich in eine Ohnmacht stürzen, müsste er mich durchs Treppenhaus nach unten schleppen, denn, so luxuriös diese Wohnung auch war, einen Lift gab es in diesem schäbigen Haus nicht. Dennoch war ich nicht in der Lage, eine Ohnmacht vorzutäuschen, auch wenn es mir schlecht ging, umkippen würde ich wohl nicht, ich ertappte mich sogar dabei, mich neugierig nach Hamann umzudrehen, um zu sehen, wie es ihm ging. Es wäre sehr hilfreich, wenn er aus seiner Ohnmacht erwachen würde, obwohl er nicht bewaffnet war. Fuller trug seine Waffe und er würde beim Versuch ihn aufzuhalten sicher ohne ein Zögern den Abzug drücken. Fuller kannte keine Gnade. Im Augenblick war er sogar ausgenommen wütend. Er schrie ins Telefon:
 
   „Wolf, antworten Sie gefälligst. Sie haben dreißig Sekunden Zeit!“
 
   Die Antwort blieb aus, doch Fuller hatte sein Angebot abgegeben und musste nun die von ihm angebotenen dreißig Sekunden abwarten, ich hingegen hoffte immer noch auf ein glorreiches Hamann-Erwachen, weil ich erwartete, dass er Fuller zumindest ablenken könnte, damit ich meine Beine in die Hand nehmen und meine Rolle als Druckmittel ein für alle Mal ablegen konnte. Hamann zeigte keinerlei Regung, ich stand wieder mal im Regen, während Fuller eine Waffe auf meinen Kopf gerichtet hielt. Aus der Geschichte kam ich wohl nicht mehr raus. Wolf würde wenigstens zehn Minuten benötigen, um vom Dezernat bis hierher zu rasen, selbst mit Hubschrauber wäre er nicht schnell genug und Fuller hatte alle Vorteile auf seiner Seite, er war sich dessen ebenso bewusst, wie ich es war. Hätte ich irgendetwas zum Schmeißen bei mir, ich würde es versuchen. Schließlich war meine Position als Druckmittel nicht die Schlechteste. Fuller würde mich nie erschießen, denn damit hätte er seinen letzten Trumpf verloren. Aber er wäre sicher nicht begeistert, würde ich ihm einen Aschenbecher an den Kopf werfen. Vermutlich würde er mich fürchterlich verprügeln und das wäre meiner Situation nicht zuträglich. Was blieb mir also anderes übrig, als zu warten, bis meine dreißig Sekunden verflogen, um herauszufinden, ob Wolf etwas an mir lag, oder nicht. Was würde Fuller tun, wenn er nun kein Grunzen mehr bekam, wenn Wolf ihm mitteilte, dass er ihn an seinem Allerwertesten küssen dürfe. Würde Fuller mich auf der Stelle erschießen und das Weite suchen? Vermutlich würde er, ich jedenfalls würde es tun, wäre ich in seiner Situation. Langsam wurde ich nervös. Wolf meldete sich nicht mehr und die dreißig Sekunden Galgenfrist lief langsam ab. War das meine Lebenszeit, die da ablief? Die unzähligen Kriminalromane, die ich regelmäßig las, gaben mir die Antwort. Wenn ein Druckmittel seinen Druck verliert, ist es wertlos. In kaum zehn Sekunden war ich wertloser als ein benutzter Zahnstocher und Fuller würde mich in den Müll werfen. Ein schaler Vergleich, aber durchaus realistisch. Meine Blase meldete sich und teilte mir mit, dass ich meine Zeit besser nutzen sollte, um eine Toilette aufzusuchen, ich zählte die Sekunden und rechnete mir aus, dass meine Blase keine Gelegenheit mehr bekommen würde, sich durchzusetzen. Vielmehr sollte ich meinem Gehirn eine letzte Gelegenheit geben, denn in fünf Sekunden würde ich keines mehr haben. Warum antwortete Wolf nicht? Hatte er mich abgeschrieben? Aus. Fuller verlor die Geduld und spuckte ins Handy:
 
   „Das war’s. Die Zeit ist um. Wie lautet Ihre Entscheidung?“
 
   Ich erwartete gespannter als Fuller die Antwort. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden. Fuller schrie erneut:
 
   „Wolf! Ihre Entscheidung, jetzt, oder ich erschieße Ihren Bruder auf der Stelle!“
 
   Wieder warteten wir, mittlerweile gewöhnte ich mich schon daran, Fuller als Mitwartenden zu akzeptieren, denn wir warteten beide äußerst ungeduldig auf eine Entscheidung und saßen praktisch im selben Boot. Ohne Entscheidung hätten wir beide schließlich alles verloren.
 
   Eine Sekunde, zwei Sekunden, Fuller verlor die Geduld und starrte mich an. Dieser Blick sagte mir, dass ich das Boot nun verlassen musste. Er zog den Schlagbolzen seines Revolvers nach hinten. Das Klicken, das dabei entstand erschütterte mich zutiefst, denn es würde vermutlich das letzte leise Geräusch sein, das ich im Rest meines kurzen Lebens vernehmen würde. Das Nächste wäre der zu erwartende Knall, eine Explosion, die meine Ohren für einen Augenblick erschüttern würde, dann käme der Moment, in dem mein Gehirn an die Wand spritzt und ich leblos zu Boden fallen würde. Meine Blase würde sich vermutlich zuallererst verabschieden, peinlich, aber voraussehbar und dann wäre ich Geschichte, keine Schöne, aber Geschichte. Mein Bruder würde alleine weiterkämpfen müssen und ich könnte ihm nie wieder zur Seite stehen.
 
    
 
   Das Handy rauschte kurz.
 
   Krrk… „Fuller, Sie bekommen, was Sie verlangen.“
 
   Fuller zog die Augenbrauen hoch. Nicht, weil er überrascht war, endlich eine Entscheidung zu hören, sondern vielmehr weil er die Stimme, die sich gemeldet hatte, nicht kannte.
 
   „Wer spricht da?“
 
   „Hier spricht der Chief der Sondereinheit für Drogenverbrechen. Ich habe mich mit Wolf beraten. Wir sind zu dem Entschluss gekommen, Ihnen zu geben, wonach Sie verlangen. Haben Sie verstanden? Sie bekommen, was Sie fordern!“
 
   Fuller überlegte kurz, während ich innerlich jubelte. Sie zahlten für mich, was für ein Triumph. Ab heute war ich dreißig Millionen Dollar wert. Dreißig Millionen, was für eine Summe. Ich konnte nur hoffen, ein Prozent davon abzubekommen, quasi als Entschädigung. Ich war begeistert, allerdings nur drei Sekunden, denn Fuller spuckte wütend ins Telefon:
 
   „Ihr miesen Verräter, Ihr wollt mich hinhalten.“
 
   Er legte auf und feuerte das Telefon wutschnaubend gegen die Wand. Die Einzelteile spritzten durchs Zimmer wie nach einer Detonation. Ich würgte einen dicken Kloß hinunter, nicht, weil es mein Handy gewesen war, vielmehr weil ich meine kostbaren Felle in einer Sturmflut davonschwimmen sah. Fuller kochte vor Wut, drehte sich zur Wand und schoss zweimal wild und ungezielt in die Decke. Schließlich drehte er sich zu mir um und bedrohte mich wieder mit der Waffe. Mein Kopf war erneut in Gefahr.
 
   „Du!“, schrie er mich an, obwohl er ahnen könnte, dass mir sein Ton nicht gefallen würde.
 
   „Ich werde dich erschießen müssen.“
 
   Ich schluckte noch einen Kloß. So langsam war ich Klöße satt.
 
   „Bitte nicht. Ich kann doch nichts dafür“, jammerte ich stotternd, während ich um die Kontrolle meiner Blase rang.
 
   „Dein Bruder“, begann er, „ich werde ihn töten. In kleine Stücke schneide ich ihn. Aber vorher werde ich dich erschießen. Du sollst wissen, dass es seine Schuld ist, dass du sterben musst. Hast du das verstanden?“
 
   Ich stand kurz davor in lautes Heulen und Klagen zu verfallen. Meine Augen spülten die Tränen aus, bevor ich begriff, was vor sich ging. Im Angesicht des Todes weiß niemand so genau, wie er reagieren wird. Ich weinte wie ein kleines Kind, jammerte, dass ich mein Leben jetzt verlieren würde, obwohl ich nie so recht herausgefunden hatte, wie man richtig lebt. Jetzt heulte ich und mir wurde klar, dass ich Jahre meines Lebens damit verschwendet hatte, irgendwelchen dämlichen Ängsten zu frönen, Angst vor Nichtigkeiten, Furcht vor Dingen, die für die Menschen völlig normal sind, ja, sogar zum langweiligen Alltag zählen, und nun heulte ich um mein ach so jämmerliches Leben. Im Grunde hatte ich gar kein richtiges Leben. Ich war ein Schatten meiner selbst, niemand kennt mich, ich habe keine Freunde, meine Freundin ist eine Illusion, sie ist in Wirklichkeit meine Therapeutin und meine Eltern, Großeltern, alle tot. Einzig mein Bruder steht auf meiner Seite, auch wenn er mich meist beschimpft hat. Für ihn war ich immer ein Freak, ein Verrückter der nichts auf die Reihe brachte. Aber er war allzeit für mich da, beharrlich über Jahrzehnte hinweg hatte er sich um mich gekümmert, nur heute nicht. Heute war ich auf mich allein gestellt und mir wurde klar, dass es Zeit war, abzutreten. Diese Welt hatte mir nichts Gutes zu bieten. Unzählige Ängste, die mich daran hinderten, am normalen Leben teilzuhaben, spiegelverkehrte Welten in denen tödliche Kreaturen auf mich warteten. Nein! Genug ist genug. Ich sollte dem ins Auge blicken, was mich erwartete. Es könnte durchaus interessant werden, herauszufinden, was nach dem Leben noch kommt. Die Tatsache, dass wir alle Angst vor dem Tod haben, setzt nicht voraus, dass er uninteressant oder langweilig sein wird. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass es nach dem Leben etwas sehr interessantes zu erfahren gibt. 
 
   Meine Gedanken überschlugen sich und ich kam nicht umhin, zuzugeben, dass es meine Ängste nicht schmälerte, im Gegenteil, ich heulte wie ein Klageweib und Fuller warf mir einen mitleidigen Blick zu.
 
   „Jetzt hör schon auf, du Memme. Stirb wie ein Mann!“
 
   Ich bin eben, wie ich bin, heulend und schluchzend sagte ich:
 
   „Ich kann nicht. Ich habe solche Angst.“
 
   Fuller zögerte, hob die Waffe nach oben, als wollte er in die Decke schießen und haderte mit sich selbst.
 
   „Du Weichei“, schimpfte er, „du bist wie mein Bruder Brownie Er heult und jammert ebenso, ich kann es nicht mehr mit ansehen.“
 
   Obwohl ich nicht mehr imstande war, Verhandlungen durchzuführen, kam mir nichts anderes in den Sinn als zu fragen:
 
   „Brownie? Dein Bruder? Heißt er wirklich Brownie?“
 
   Fuller senkte seine Waffe zu Boden und blickte nachdenklich zur Decke. Ein paar Sekunden verstrichen, dann lächelte er kurz.
 
   „Mein Vater nannte ihn so, weil er ständig dieses billige Gebäck aß. Durch ihn kamen wir auf die dumme Idee, ihn James Brown zu nennen, eine Ableitung von Brownie. Verdammt. Das war eine dämliche Idee. Ich wusste es von Anfang an, aber er… kann so überzeugend sein, dieser Blödmann. Jetzt sitzt er in einer Zelle. Er ist zu jung um im Knast zu verrotten.“
 
   Ich hörte zwar hinter mir ein Geräusch, war aber dermaßen auf Fuller konzentriert, dass ich es nicht wahrnehmen wollte. Deshalb erschrak ich auch, als ich meines Bruders Stimme vernahm.
 
   „Ich könnte dir einen Deal anbieten“, sagte Wolf mit feinfühliger Stimme. Er sprach ganz sanft, so, wie er mich ansprach, als ich ein Kind war, meist dann, wenn mich eine Panikattacke überfiel. Wolf kann sehr feinfühlig sein, er wurde dazu geboren. Fuller erschrak kein bisschen, er blickte kurz auf, hielt seine Pistole aber zu Boden gerichtet. Seine sentimentale Stimmung blieb ungebrochen.
 
   „Wolf, ich ahnte, dass du ein teuflisches Spiel mit mir treibst. Du bist ein wahrhaft würdiger Gegner.“
 
   Ich setzte mich mit langsamen Bewegungen auf den Boden, Fuller reagierte nicht, ließ es zu, er zuckte nicht einmal, als hätte er die Situation unter Kontrolle. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Hamann langsam zu sich kam und ich hoffte, dass er jetzt, in dieser außergewöhnlichen Stimmung kein Brett brechen würde. Jede aggressive Handlung, jedes unerwartete Geräusch könnte die Situation verschärfen und Fuller dazu verleiten seine Waffe einzusetzen. Wolf hatte die Situation dermaßen gut im Griff, dass ich mir jetzt wünschte, Hamann würde weiterschlafen. Wolf trat langsam, sehr langsam ins Licht des Wohnzimmers. Vor Hamann blieb er stehen, steckte seine Waffe weg und trat Hamann, beinahe unbemerkt aber dennoch kräftig gegen den Kopf, schickte ihn erneut in eine Schlafphase. Er hatte die Situation begriffen und die richtige Entscheidung getroffen. Fuller grinste.
 
   „Du schlägst deinen eigenen Mann bewusstlos?“
 
   Wolf nickte. „Ich will nicht noch mehr Tote. Lass uns reden.“
 
   Fuller hielt seine Waffe immer noch zu Boden gerichtet, obwohl er wahrgenommen hatte, dass Wolf seine Waffe eingesteckt hatte. Eine direkte Gefahr für ihn war ausgeschlossen. Das Gefühl der Sicherheit und das einer freundschaftlichen Unterhaltung waren gegeben und Fuller passte sich an.
 
   „Wie hast du es geschafft, so schnell hier zu sein?“, fragte Fuller.
 
   Ich war mal wieder abgeschrieben, saß im Schneidersitz auf dem Teppich und beobachtete die Beiden. Wolf kam heran und setzte sich neben mich, ebenfalls im Schneidersitz.
 
   „Als wir telefonierten war ich bereits auf dem Weg hierher.“
 
   Fuller setzte sich nun ebenfalls auf den Boden und nahm den Schneidersitz ein.
 
   „Dein Chief hat alles mitgehört und sich eingemischt. Ihr habt mich hingehalten, damit du Zeit gewinnst.“
 
   Wolf nickte. Wir saßen im Schneidersitz und beobachteten uns argwöhnisch. Wir befanden uns in einer ganz besonderen Stimmung. Fuller schien feuchte Augen zu haben und ich fragte mich, ob er wirklich ein so schlechter Mensch war, wie es meist den Anschein hatte.
 
   „Ja, in meinem Job spielt Zeit eine große Rolle“, erwiderte Wolf.
 
   Fuller grinste, sein Grinsen war allerdings nicht mehr arrogant, eher ehrlich und menschlich.
 
   „Was hast du mir anzubieten“, sagte er beinahe flüsternd.
 
   Wolf massierte sich die Schläfen.
 
   „Weißt du, ich bin wirklich müde und geschafft. Du hast mich ordentlich auf Trab gehalten. Deine Spielchen sind jetzt Vergangenheit und ich wäre bereit, zu vergessen, was passiert ist.“
 
   Fuller verbeugte sich mit einer schlaffen Geste, mir schien, er hätte aufgegeben.
 
   „Das ist nicht dein Ernst. Ich habe dich mehrmals mit dem Tod konfrontiert und du willst es vergessen?“
 
   Wolf nickte zustimmend.
 
   „Blicken wir nach vorn und spielen mit offenen Karten. Ich weiß, dass du dich liebevoll um deinen Bruder kümmerst, seit deine Eltern gestorben sind. Du warst gerade mal siebzehn. Ich weiß, wer du bist. Ein schweres Los. Du hast dich als ehrenhafter Bruder erwiesen, hast dich durchgeschlagen um deinem kleinen Bruder ein gutes Leben zu ermöglichen. Das macht dich zu einem guten Menschen. Deshalb biete ich dir einen wirklich guten Deal an und empfehle dir, ihn anzunehmen.“
 
    
 
   Ich war völlig baff. Wollte mein Bruder ihn einwickeln, oder was sollte das? Ich kenne meinen Bruder, seinen Blick deutete ich als ernsthaft und ehrlich, aber hier und heute sprach er mit einem Killer, einem Massenmörder wie er im Buche stand. Ich war über alle Maßen gespannt, was er ihm anzubieten hatte.
 
    
 
   „Dein Bruder fühlt sich nicht wohl bei uns“, erklärte Wolf, „und ich versichere dir, er wird im Knast erst recht untergehen. Für ihn ist das die Hölle auf Erden. Ich lasse deinen Bruder frei und lege noch eins obendrauf. Ich besorge ihm einen ordentlichen Job. Er wird sich optimal in die Gesellschaft integrieren und ich werde aufpassen, dass er diesen Pfad nicht verlässt. Als Gegenleistung erhalte ich ein vollständiges Geständnis von dir. Das ist mein Angebot. Was sagst du?“
 
   Fuller blickte nach oben zur Decke, doch so, wie ich die Dinge sah, überlegte er nicht, er freute sich einfach nur.
 
   „Was geschieht mit mir?“, fragte er leise.
 
   Wolf schüttelte den Kopf. „Ich kann nur einen retten. Was dachtest du? Drogenhandel und Mord, du wirst dich verantworten müssen. Dein Bruder wird dich regelmäßig besuchen, aber ich fürchte, aus der Geschichte kommst du nicht mehr raus. Aber du kannst deinen Bruder retten. Wenn du dich freiwillig stellst, kann dein Bruder ein normales Leben führen. Tu es für ihn.“
 
   „Und du verschaffst ihm einen ordentlichen Job?“
 
   „Seinen Fähigkeiten entsprechend. Du hast mein Wort.“
 
   Fuller legte die Waffe auf den Teppich und schob sie zu Wolf. Wolf nahm sie an sich und zog ein paar Handschellen heraus, warf sie Fuller zu und sagte:
 
   „Leg sie dir an.“
 
   Fuller zögerte wenige Sekunden, während er Wolf nicht aus den Augen ließ. Wolf nickte ihm zu. Schließlich schlüpfte Fuller mit den Händen hinein und drückte sie zu. Mit einem Klicken rasteten die Schellen ein und Fuller war gefesselt, ganz ohne Gegenwehr. Wolf erhob sich langsam.
 
   „Bist du bereit?“
 
   Fuller nickte und erhob sich ebenfalls, während Wolf ein Handy herauszog und eine Taste drückte.
 
   „Kommen Sie rein“, sprach Wolf ins Telefon und legte wieder auf. Sekunden später traten vier Beamte ein. Zwei Männer nahmen Fuller zwischen sich und führten ihn ab, während die anderen beiden den Tatort sicherten. Wolf gab noch letzte Anweisungen dann zog er mich am Arm mit hinaus. Er flüsterte mir zu:
 
   „Mit dir habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen, du Irrer.“
 
   Ich wusste, was er meinte und er hatte recht. Eine Standpauke war das Mindeste, was ich zu erwarten hatte, hatte ich mich doch zum wiederholten Male in Gefahr gebracht, indem ich Hamann überredete, mich in die Höhle des Löwen mitzunehmen. Niemals hätte ich gedacht, dass die Sache so gewaltlos ablaufen würde, sah es doch eine Weile so aus, als würde ich dabei sterben. Das Sprichwort mit dem blauen Auge war treffender denn je und ich trottete Wolf ins Treppenhaus hinterher. Diese Wohnung lebend zu verlassen, erfüllte mich mit einer Art Lebensfreude, die ich so schnell nicht wieder ablegen würde. Aus dieser Sache hatte ich viel gelernt. Wenn ein Mensch dem Tod  ins Auge blickt, spürt er das Leben so intensiv, dass er es nie mehr missen möchte und sollte er eine zweite Chance erhalten, so wird er das Leben nachhaltig mit anderen Augen betrachten und sich beharrlich daran klammern. Ich nahm mir fest vor, das Leben ab sofort ausgedehnter zu genießen, das Streben nach Glück mit Taten zu unterstreichen und meinen Kampf gegen die Ängste intensiv zu beginnen. Meine Therapeutin würde mir dabei helfen müssen, aber ein erster Schritt war mit diesem Gedanken bereits getan.
 
    
 
   Als wir im Erdgeschoss ankamen und auf den Ausgang zugingen, hallten zwei ohrenbetäubende Schüsse von draußen in den Flur. Wolf zückte seine Pistole so schnell aus dem Halfter, dass ich die Bewegung kaum wahrnahm, er rannte hinaus und stoppte fassungslos auf dem Gehsteig. Ich trat hinzu und sah, was passiert war. Sie hatten Fuller auf offener Straße erschossen. Neben ihm lag die Pistole des einen Beamten, der mit einem erschrockenen Blick auf der Straße stand. Sein Kollege stand mit gesenkter Pistole zwei Meter neben ihm. Wolf beugte sich zu Fuller hinunter. Zwei Treffer in die Brust, er blutete stark, doch er lebte noch. Er packte Wolf am Hemd und zog ihn zu sich. So schwach er auch war, er hatte noch etwas zu sagen. Wolf ging mit seinem Ohr nahe an seinen Mund heran um ihn verstehen zu können. Fuller sprach mit leiser Stimme, kaum hörbar, mit den Worten, die seinen Mund verließen, konnte Wolf den herannahenden Tod bereits spüren, eine Präsenz, die ihn erschreckte. Fuller flüsterte seine letzten Worte:
 
    
 
   „Halten Sie Ihr Versprechen.“
 
    
 
   Schließlich keuchte er ein letztes Mal und schloss die Augen. Wolf erhob sich wütend, drehte sich zu den Beamten um und fluchte laut:
 
   „Was, zum Teufel, ist hier passiert?“
 
   Der Beamte hielt die Pistole, mit der er Fuller erschossen hatte, noch in der Hand.
 
   „Er hat sich Jim’s Pistole geschnappt, hat sie ihm einfach aus dem Holster gezogen. Wir hatten keine Wahl.“
 
   Wolf sah die Pistole, die dem Beamten, Jim, gehörte neben Fullers Leiche liegen. Er wusste, dass sie nicht abgefeuert worden war. Er blickte zu Jim.
 
   „Ist das wahr?“
 
   Jim nickte augenblicklich. „Genau so ist es gewesen.“
 
   Wolf blickte den anderen Polizisten an.
 
   „Ich erwarte Ihren Bericht gleich morgen früh, haben Sie verstanden?“
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   „Wieso hat er das getan?“, fragte ich immer noch völlig erschüttert, während ich auf dem Beifahrersitz kauerte und mich an den Haltegriff klammerte. Wolf fuhr viel zu schnell, offensichtlich um seiner Wut und Enttäuschung Platz zu verschaffen. Das Rasen hatte er schon immer geliebt. Manchmal glaubte ich, er sei nur deshalb überhaupt zur Polizei gegangen.
 
   „Das hat er nicht“, erwiderte Wolf.
 
   „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Copkiller sind bei der Polizei nicht sonderlich beliebt, verstehst du?“
 
   „Du meinst, sie haben ihn hingerichtet?“
 
   Wolf nickte. „So was passiert gelegentlich.“
 
   Jetzt multiplizierte sich meine Bestürzung.
 
   „Aber es sind doch Polizisten.“
 
   „In erster Linie sind sie Menschen. Fuller hat zwei Polizisten getötet, er ließ ihnen die Augen herausschneiden.“
 
   Ich konnte es nicht fassen. 
 
   „Aber das ist doch Rache. Was unterscheidet uns von Fuller, wenn wir so etwas zulassen?“
 
   Wolf bog in meine Straße ein. 
 
   „Wer sagt, dass uns etwas von ihm unterscheidet?“
 
   Ich starrte ihn entrüstet an. Beinahe wäre ich ohnmächtig geworden. Würde meine volle Blase nicht so lautstark zetern, hätte ich mich einfach fallen lassen. Wolf sprach weiter:
 
   „Wir alle sind Krieger. Wir kämpfen nur auf verschiedenen Seiten. In diesem Krieg gibt es keine Gewinner.“
 
   Ich war verwirrt. Mein Weltbild brach in Stücke.
 
   „Wirst du etwas gegen die Kollegen unternehmen?“
 
   Wolf stoppte den Wagen.
 
   „Wir sind da. Geh nach Hause und lebe. Vergiss diese Geschichte einfach, so wie wir alle. Das ist das Beste.“
 
   Ich stieg aus und Wolf fuhr, ohne einen weiteren Gruß, einfach davon…
 
    
 
    
 
   



  
 


[bookmark: epi]Epilog
 
    
 
    
 
   Das Leben geht weiter. Ich sitze hier und warte ungeduldig auf den Besuch meines Bruders. Er hatte mir versprochen, mich heute zu besuchen. Eine ganze Weile habe ich ihn schon nicht mehr gesehen. Derzeit hat er viel Arbeit, während ich in diesem alten Sessel sitze und aus dem Fenster starre. Man kümmert sich hier rührend um mich, eine Rundumbetreuung, wie sie mir von meiner Therapeutin empfohlen wurde. Frau Doktor Senfling ist übrigens nicht mehr meine Therapeutin. Sie hat mich quasi abgegeben. In einer letzten Sitzung empfahl sie mir eine stationäre Therapie, nachdem ich ihr die ganze Geschichte berichtet hatte. Natürlich glaubte sie mir kein Wort. Das alles war einfach zu verrückt, um es auf Anhieb glauben zu können. Aber sie empfahl diesen Weg auf meinen Wunsch hin, endlich Nägel mit Köpfen zu machen und eine schnelle Heilung anzustreben, so wie ich es mir vorgenommen hatte. Ich wollte mein Leben wieder in den Griff bekommen. Die Einweisung unterschrieb ich am selben Tag und schon hatte ich ein frisches Zimmer in einer der ausgesuchtesten Kliniken des Landes. Mein neuer Arzt heißt Doktor Israel. Ein sehr netter Mann, aber leider ebenso ungläubig wie meine alte Therapeutin. Er wirkt sehr vertrauenswürdig, wenn man ihn sieht. Sein kurz geschorenes, weißes Haar, seine moderne Brille, der weiße Kittel vor dem Schmerbauch und seine beruhigende Art auf Menschen einzureden überzeugte mich, ihm zu vertrauen. Als er meine Geschichte gehört hatte, erklärte er mir seine Diagnose. Ich leide unter illusionärer Verkennung, wie er es nennt. Eine nicht selten unterschätzte Krankheit, für die es keine klaren Heilungsmethoden gibt, weil sie meist individuell ausgeprägt ist. Es ist so etwas wie eine Fehlbeurteilung der Realität aber noch keine Wahnwahrnehmung, was wiederum ein gutes Zeichen ist. Schließlich nahm er meine Geschichte auseinander und klärte die Details sogar mit meinem Bruder. Die Frage, die sich stellte war, was von alldem, was ich erlebt hatte war Realität und was Illusion?
 
   Mir war sofort klar, dass er die Kreatur meinte, die ich ihm sehr genau beschrieben hatte. Sie kann nur Illusion sein. Als er allerdings tiefer ins Detail ging, wurde die Therapie immer verwirrender für mich. Er bestand darauf, dass ich nichts weiter als eine Geisel gewesen bin und keinen Einfluss auf das weitere Geschehen hatte. Als wäre ich nur tatenlos herumgesessen. Zunächst einmal wollte ich alles mit meinem Bruder besprechen, nur er wusste von meinen Taten, er allein konnte beweisen, dass ich ihm das Leben gerettet hatte und vieles mehr. Wir zwei, die letzten Krieger, wussten alles voneinander. Es war schon fast zwei Uhr Nachmittags, als Wolf zur Tür hereinkam und mich lachend grüßte.
 
    
 
   „Na, Bruderherz. Wie steht’s bei dir?“
 
   Wir drückten uns liebevoll und er nahm neben mir Platz.
 
   „Was willst du mit mir besprechen?“, fragte er.
 
   „Also, Wolf. Doktor Israel glaubt meine Geschichte nicht. Ich möchte eine Bestätigung von dir, was damals wirklich passiert ist. Er will mir einreden, ich hätte mir beinahe alles nur eingebildet.“
 
   Wolf nickte freundschaftlich.
 
   „Ja und nein. Er erklärte mir, du würdest die Realität in ihren Einzelheiten um kleine Details verändern, du glaubst die Dinge so, wie du sie wahrgenommen hast.“
 
   „Gut“, erwiderte ich, „dann stimmt es also nicht, dass ich dir den Tipp gab, wo du die Drogen finden würdest?“
 
   Wolf dachte kurz darüber nach.
 
   „Du meinst das Drogenhaus?“
 
   „Ja. Die geheime Kammer im Badezimmer“, bestätigte ich.
 
   Wolf lachte. „Geheime Kammer. Du bist wirklich lustig. Wer hat eine geheime Kammer im Badezimmer? Siehst du, das ist zum Beispiel ein Teil deiner Illusion. Wunschdenken. Du spielst gerne den Helden und wünschst dir, an meiner Seite zu kämpfen, erklärte mir der Doktor.“
 
   Ich schluckte schwer.
 
   „Wie war es denn dann?“
 
   „Ich ließ das Haus überwachen, bis wir eines Tages den großen Coup landen konnten. Diese Kerle erhielten eine Lieferung und wir schlugen zu.“
 
   Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag. Dieses winzige Detail existierte nur in meiner Einbildung? Das würde bedeuten, ich hatte nicht mit der Bestie gerungen, die mich aufhalten wollte, damit ich das Beweisstück in Form einer mit Drogen gefüllten Zuckertüte nicht mit rüberbringen konnte. Ich war fassungslos. Ich musste weiterfragen. 
 
   „Fuller hatte mich entführt und in die Wüste verschleppt, nicht wahr?“
 
   Wolf bestätigte wenigstens diese Tatsache.
 
   „Das ist wahr und das tut mir schrecklich leid. Ich wollte dich zu keinem Zeitpunkt mit reinziehen, glaub mir. Dein verwirrter Zustand hat sich durch diese Entführung stark verschlechtert. Es ist meine Schuld. “
 
   „Schon gut. Als du mit Brutus kämpftest, rettete ich dir das Leben, indem ich ihn erschoss.“
 
   Wolf schüttelte den Kopf.
 
   „Falsch. Todesursache war eine Leuchtkugel, die ich ihm in die Brust geschossen hatte.“
 
   Wieder erschütterte mich Wolfs Aussage. Schließlich hatte ich auch hier mit der Bestie gerungen und sie sogar überlistet um an diese Waffe und den Schlüssel zu kommen. Da fiel mir die Wasserflasche ein, die ich mitgenommen hatte. Mein letzter Blick ins Badezimmer bestätigte, dass die Flasche genau dort lag, wo ich sie während meiner Panikattacke verloren hatte. War es nicht die Bestie, die sie in die reale Welt zurückgebracht hatte?
 
   „Wolf, dieser Brutus hat die Leuchtkugel abgeschüttelt, als sie ihn traf. War es nicht so?“
 
   Wolf lachte. „Schon wieder machst du dich lächerlich. Weißt du, mit welcher Wucht eine Leuchtpistole arbeitet? Kein Mensch kann das wegstecken. Nachdem ich mit Brutus fertig war, fand ich dich in deinem Gefängnis auf dem Bett. Du warst völlig weggetreten.“
 
   Meine Fassungslosigkeit verwandelte sich in Niedergeschlagenheit. War das eine Verschwörung gegen mich, bei der jetzt auch noch mein Bruder mitspielte?
 
   „Aber ich war im Zirkel um dich zu retten, nicht wahr? Karl, der Killer fing sich eine Kugel für mich ein.“
 
   Wieder schüttelte Wolf den Kopf.
 
   „Es gab keinen Killer, der die Seiten gewechselt hat. So was gibt’s nur im Kino“, erklärte Wolf.
 
   „Aber Fuller hat mich im Zirkel entführt. Warum sonst war ich im Zirkel?“
 
   Wolfs Kopfschütteln nervte mich mittlerweile.
 
   „Du warst nie im Zirkel und es war nicht Fuller persönlich, der dich entführte, sondern Brutus. Fuller war allerdings der Auftraggeber. Ich hatte dich mit Danny in meine Wohnung verfrachtet, dort hat Brutus dich entführt. Du warst nackt, als er dich fand, kamst gerade aus der Dusche. Brutus hatte dich sogar angezogen, du warst beinahe die ganze Zeit bewusstlos.“
 
   Ich wollte es nicht glauben. Wolf hatte auf jede Ungereimtheit eine passende Antwort, alles schien glaubwürdig und zerschlug meine Theorien. Letzten Endes zweifelte ich selbst daran, durch Spiegel gehen zu können. Wolfs letzter Satz machte mir die Verrücktheit klar, die in meinen Details steckte.
 
   „Peter, niemand kann durch Spiegel gehen. Es gibt keine spiegelverkehrte Welt hinter den Spiegeln. Denk doch mal nach, wie verrückt das klingt.“
 
   Schließlich musste ich zugeben, dass es verrückt klang, selbst in meinen Ohren. Diese Tatsache zu akzeptieren fiel mir zwar schwer, aber der Wille zählte schon und mein Arzt bestätigte mir, dass damit ein wichtiger Schritt nach vorne gelungen war. Meine Therapie machte Fortschritte und beinahe täglich erfuhr ich ein weiteres Erfolgserlebnis…
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Ich sitze nun schon sechs Monate in diesem Sessel und frage mich, wie es Wolf wohl geht. Er hat sicher enorm viel Arbeit, was erklären würde, warum er mich seit Wochen nicht besucht hat. Überhaupt sind seine Besuche selten geworden. Vielleicht hat er ja eine Freundin gefunden. 
 
   Ich habe fast zehn Kilogramm zugenommen, werde immer dicker und träge wie ein kastrierter Kater. Die Fortschritte meiner Therapie sind geringer geworden, Erfolgserlebnisse bleiben beinahe völlig aus, aber der Doktor merkt nichts davon. Der Grund ist ganz einfach. Vor etwa zwei Wochen habe ich das Zimmer am Ende des Ganges aufgesucht, weil ich gehört hatte, dass sich dort ein schwer verwirrter Mann befinde. Die Neugier trieb mich bis vor seine Pforte. Er hatte eine Glasklappe auf Augenhöhe in seiner Tür, sodass man ihn beobachten konnte. Als ich hineinblickte erkannte ich ihn. Es war der Killer, der mich in Dannys Bar bis in die verspiegelten Waschräume verfolgt hatte. Der einzige Mensch auf der Welt, der mich dabei gesehen hatte, wie ich in den Spiegel ging. Für ihn musste es ausgesehen haben, als hätte ich mich vor seinen Augen in Luft aufgelöst, was vermutlich der Grund für seinen Aufenthalt in dieser Klinik war. Ich beobachtete ihn eine Weile, als er sich urplötzlich zu mir umdrehte und mir in die Augen sah. Augenblicklich erstarrte er in seiner Bewegung und riss die Augen auf. Der Wahnsinn stand in ihnen geschrieben und er begann zu zittern, als er erkannte, wer ich war. Ich konnte spüren, wie kurz er davor stand seinen gesunden Menschenverstand zu verlieren und ich lief schnell in mein Zimmer zurück. Als ich dem Doktor am nächsten Tag davon berichtete, sah er mich ungläubig an. Er brachte mich in das Zimmer und bewies mir, dass es seit Monaten unbewohnt war, aber ich wusste es besser. Die Ungläubigen suchen immer nach rationalen Erklärungen für das Unwahrscheinliche, das Unerklärbare. Dabei gehen sie radikal vor und verändern die Tatsachen, wie es ihnen am besten passt um ihr Weltbild nicht zu verletzen. Aber ich hatte den Beweis in diesem Zimmer gesehen. Ich war nicht verrückt, denn dieser Typ hatte gesehen, wie ich auf die andere Seite gegangen war.
 
   Doktor Israel versuchte mir klar zu machen, dass ich mir auch diesen Mann eingebildet hatte, was bewies, dass sich mein Zustand verschlechterte. Ich stimmte ihm zu, in allem was er sagte und ließ von nun an jeden Menschen hören, was er hören wollte. Mein Plan war völlig klar. Ich musste hier raus. Es war nicht nötig, die Menschheit von meinen außergewöhnlichen Fähigkeiten wissen zu lassen. Es machte mir nichts aus, darüber zu schweigen, also sprach ich nie wieder davon. Eines Tages werden sie mich freilassen und dann hole ich mir mein Leben zurück, werde meine gemütliche, kleine Wohnung wieder beziehen und meinen Bruder zum Kaffee einladen. Dann ist das Dream-Team wieder vereint und kann gemeinsam gegen die bösen Jungs kämpfen. 
 
    
 
    
 
   Mein Bruder und ich… die letzten Krieger…
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